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Der Satan schickt seine Rechnung

Er starrte durch das vergitterte Fenster hinaus in die pechschwarze Nacht. Er lauschte auf das Heulen des Sturms, grub vor Aufregung die Zähne in die Ärmel seiner Jacke und wog die bauchige Flasche, die er als Totschläger benutzen wollte, in der knochigen Hand. Er war Insasse einer Nervenheilanstalt an der Ostküste und sein Fluchtplan stand fest.


Seit achtundvierzig Stunden tobte der Sturm, wühlte den Atlantik auf und verwandelte die Ostküste auf fünfhundert- Meilen in ein heulendes Inferno auis Nässe und Kälte.

Der Mann, der seit Stunden wach auf seinem Bett lag, konnte sich kein besseres Wetter für sein Vorhaben wünschen.

Als es nach seiner Schätzung 3 Uhr morgens war eine Uhr hatte er nicht —, erhob er sich.

Er langte unter das Bett und brachte die Flasche zum Vorschein. Auf dieser Flasche baute er seinen Plan auf. Es hatte ihn Wochen gekostet, bis der Mann sie batte.

Der Mann trug einen weißleinenen Anzug, ähnlich wie Judokämpfer ihn tragen, nur daß ihm der Gürtel fehlte. An den Füßen trug er Gummischuhe.

Er stellte sich neben die Tür, tastete mit den Fingern nach dem Klingelknopf, drückte zweimal kurz darauf. Dann wartete er.

Ein paar Minuten vergingen, dann näherten sich Schritte.

»Ja, Mister Hamish?« fragte eine männliche Stimme.

Der Mann schob blitzschnell die Flasche unter seinen Kittel.

»Mich macht das Wetter nervös, Frank«, sagte er heiser. »Ich muß mal ’raus!«

Der Schlüssel fuhr rasselnd ins Schloß.

»Das geht nun jede zweite Nacht so«, sagte der Wärter vorwurfsvoll und schob die Tür auf. Helles Licht fiel herein. Hamish kniff geblendet die Augen zu.

Der Wärter überragte Hamish mindestens um einen halben Kopf. Er trug weiße Pflegerkleidung. Er faßte Hamish ungeduldig an der Schulter.

Darauf hatte Hamish gewartet. Blitzschnell fuhr seine Hand mit der Flasche empor, pfiff durch die Luft. Mit voller Wucht schlug er dem Mann die Flasche über den Schädel.

Der völlig überrumpelte Wärter dachte nicht an eine Gegenbewegung. Er riß den Mund auf, bekam aber keinen Schrei mehr heraus. Fassungslos starrte er Hamish an, verdrehte die Augen, ging zu Boden…

Hamish fing ihn auf, ließ ihn lautlos zu Boden gleiten, lauschte kurz. Nichts rührte sich im Haus.

Hastig durchwühlte er die Taschen des Bewußtlosen. Dann hatte er die Schlüssel gefunden.

Fünf Minuten später verließ er durch einen Seitenausgang das Haus, überquerte den Kiesplatz und kletterte über das eiserne Tor. Die Wucht des Sturmes riß und zerrte an ihm, aber er schien es nicht zu bemerken. Er wandte sich um und starrte ein letztesmal auf die erleuchtete Inschrift an der Hauswand:

GAYNESS SANATORY.

Der Mann zog die Lippen auseinander, daß die Zähne hervortraten.

»Klapsmühle«, keuchte er. »Irrenanstalt«, sagte er. »Ihr wolltet mich abservieren, aber ihr habt euch geschnitten. Ihr werdet euch wundern! Ich werd’s euch heimzahlen, euch allen.« Er sagte noch eine Menge unverständliches Zeug, machte drohende Bewegungen, achtete nicht auf den schneidend kalten Wind, der durch seinen dünnen Kittel fuhr.

Endlich wandte er sich ab und verschwand in der Nacht.

***

Zwei Stunden später, kurz nach fünf, war noch keine Spur von Helligkeit im Osten zu erkennen. Nur die Wolkendecke hatte der Sturm aufgerissen, und das kalte Licht der Sterne warf einen matten Schein über die Küste. In New York waren jetzt die ersten Menschen bereits auf den Straßen, schräg gegen den Wind gestemmt und so mißmutig, wie man es im Oktober nur sein kann — aber in Toms River gab es nur einen einzigen Mann, der wach war.

Dieser Mann war Dick Hamish!

Hamish, ein direkter Nachfahre der berühmten Dynastie und daher reich wie nur irgendeiner, hatte es wahrhaftig nicht nötig, um diese Zeit auf zu sein. Er bewohnte ein tolles Haus in Toms River, dreißig Meilen südlich von New York, an der Küste gelegen, ein Landhaus mit zwanzig Schlafzimmern und Swimming Pool im Keller.

Wenn Dick Hamish um 5 Uhr morgens auf war,, hatte das einen einfachen Grund. Er hatte Kopfschmerzen, rasende Kopfschmerzen.

Der fette Mann mit den schweren Tränensäcken unter den Augen tastete sich mühsam die Treppe hinunter. Er vermied es, Licht zu machen, denn das hätte er schlecht vertragen.

Seine Tabletten lagen in der Hausbar, unten in der Halle. Hamish gab sich keinen Illusionen hin, woher seine Kopfschmerzen kamen. Sein Whiskyverbrauch hätte einer mittleren Großstadt zur Ehre gereicht.

Das Heulen des Sturmes war hier nur gedämpft zu hören. Das ganze Haus, obwohl aus Holz erbaut, war erstklassig isoliert. Die automatische Klimaanlage hielt das Gebäude das ganze Jahr über bei genau der Temperatur, die Dick Hamish liebte.

Plötzlich, auf halbem Wege, stoppte Hamish. Er brummte unwillig. Ein kalter Luftstrom fächelte über seinen Pyjama.

Jetzt hörte er auch das Klappern. Irgendwo im Haus mußte ein Fenster offen sein.

»Natürlich das neue Dienstmädchen«, überlegte er. »Hol’ der Teufel das Personal. Schlamperei ist das, elende Schlamperei!«

Er beeilte sich, hinunterzukommen. Jetzt verstärkte sich das Klappern. Ein Fensterflügel schlug monoton auf und zu. Ein Windstoß fuhr durch die Halle, blähte die Gardinen.

Hamish sah rot. In seinem Kopf arbeitete es, als wären wütende Hornissen am Werk. Dazu die kalte Zugluft. Ein vollklimatisiertes Leben hatte ihn überempfindlich gemacht. Er schoß auf die Stelle zu, packte den Fensterflügel, erstarrte, wurde aschfahl im Gesicht…

Es bedurfte keiner Überlegung, um zu erkennen, was passiert war.

Mitten in die Glasscheibe war ein Loch geschnitten. Der Gedanke, daß sich das Glas von selbst zerschlagen hatte, kam llhm überhaupt nicht, konnte ihm nicht kommen. Das herausgeschnittene Stück hing nämlich an der Scheibe, säuberlich durch einen Leukoplaststreifen festgehalten.

Die Angst griff mit Riesenklauen nach Hamish, ließ den Schweiß aus allen Poren treten, beschleunigte seinen Herzschlag zu rasendem Klopfen.

Langsam wandte er sich um.

Die Halle lag im Dunkeln. Durch die Vorhänge drang kein Lichtschimmer. Er öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus.

Wie, wenn der Einbrecher in der Halle war?

Hamish war kein mutiger Mann. Wenn er letzt schrie, würde er den Eindringling vermutlich auf sich aufmerksam machen.

Die Sekunden verstrichen, nichts rührte sich.

Nur der Sturm heulte und blies ihm kalte Schauer in den Nacken.

Langsam war Hamish wieder einer vernünftigen Überlegung fähig. Er mußte die gegenüberliegende Wand erreichen. Dort war der Lichtschalter, der Klingelknopf, über den er d Butler verständigen konnte.

Zögernd machte er sich auf den Weg. Er stieß gegen ein Möbelstück, schrak zusammen… Dann war er an der Wand Seme Finger suchten den Schalter.

Er schaffte es nicht mehr.

Eine eisenharte Faust umklammerte plötzlich seine Schulter, riß ihn zurück. Hamish öffnete den Mund zu einem geillenden Schrei, aber es war zu spät, Etwas Blitzendes schoß auf ihn zu, dann bohrte sich die Klinge in seine Brust.

Hamish knickte zusammen, fiel auf den Boden.

War tot.

***

Mr. High, unser Chef, hatte einen verdächtig neu aussehenden Aktendeckel vor sich liegen. Es war früher Morgen, kurz nach sieben, ein scheußlich kalter Oktobermorgen. Im Distrikt-Gebäude des FBI brannten noch überall die Lampen. Mr. High hatte uns in sein Büro gerufen; meinen Freund Phil Decker und mich.

»Kennen Sie den Namen Hamish?« »Hamish?« überlegte Phil. »Etwa einer aus der berühmten Dynastie?«

Der Chef nickte.

»Hamish-Köhle, Hamish-Stahl, -Erdöl, -Schiffahrt — genau die meine ich!«

»Nicht zu vergessen die guten Hamish-Eiernudeln«, brummte Phil respektlos. »Ist da etwas passiert?«

»Eine ganze Menge«, sagte der Chef. »Vielleicht kläre ich Sie erst einmal über die personelle Zusammensetzung der Familie auf, bevor ich ins Detail gehe. Da ist zunächst Samuel Hamish, der Begründer der Dynastie, siebzig Jahre alt, ein Mann aus Eisen und ein menschenscheuer Sonderling. Besonderes Merkmal: Er ist mit allen übrigen Mitgliedern der Familie zerstritten!«

Ich setzte mich, sagte: »Das ist doch wohl kaum der Grund, weshalb Sie sich mit der Sache befassen.«

Mr. High sah auf, »Stimmt, Jerry! Es kommt noch eine Kleinigkeit dazu. Samuel Hamish ist in der vergangenen Nacht gestorben!«

»Eines natürlichen Todes?«

»Ja, an einer Blutkrankheit!«

»Dann sehe ich nicht ein, was wir damit zu tun haben«, mischte sich Phil ein.

»Augenblick, ich bin noch nicht fertig. Samuel hatte vier Kinder, mit denen er, wie schon erwähnt, restlos zerstritten war. Eine Tochter, drei Söhne. Nebenbei bemerkt, scheinen sich auch die jungen Hamishs nicht zu vertragen. Da ist zunächst Orville Hamish!«

Mr. High öffnete den Aktenordner, nahm einen Bogen heraus, las ab: »Siebenundzwanzig Jahre alt, Studium in Yale. Verweisung von der Universität wegen verschiedener Vorfälle, Danach verschiedene Vorstrafen, Trunkenheitsdelikte, Verkehrsstrafen, Schlägereien. Im Januar 1962 erwirkte die Familie einen richterlichen Beschluß, wonach Orville auf seinen Geisteszustand untersucht wurde. Es folgte ein Einweisungsbeschluß in eine Heilanstalt. Im seihen Monat wurde Orville in das Gayness Sanatory südlich von Atlantic City eingewiesen.«

»Gayness Sanatory«, sagte ich, »ist das nicht eine ziemlich teure Privatklinik?«

»Ja, und dort war Orville bis jetzt.«

»Sie sagen war?«

»In der vergangenen Nacht ist Orville aus der Anstalt geflohen.«

»Ist er denn gemeingefährlich?« erkundigte sich Phil.

»Nein, bis' jetzt galt er als verhältnismäßig harmlos. Sonst hätte er auch nicht in einer relativ wenig gesicherten Anstalt wie Gayness sein dürfen. Die Flucht von dort war kein großes Problem. Gayness ist nur für leichte Fälle eingerichtet!«

»Wenn es sich darum handelt, ihn wieder einzufangen…«

»Darum handelt es sich, Jerry!«

»Wieso ist das unsere Angelegenheit?« Mr. High sah mich an.

»Weil in der vergangenen Nacht noch etwas passiert ist. Heute früh wurde Dick Hamish, Bruder van Orville und ältester Sohn von Samuel, ermordet aufgefunden. Erstochen, Jerry. Sieht ganz so aus, als hätte Orville die Tat verübt.«

»Moment mal«, sagte ich, »Samuel gestorben, Orville aus der Irrenanstalt geflohen, Dick ermordet — ziemlich viel auf einmal, oder?«

»Wenn mein Verdacht zutrifft, ist Orville der Mörder von Dick. Dann taucht aber sofort die Frage nach dem Motiv auf und da liegt natürlich auf der Hand, daß es keines gibt, jedenfalls keines, das vernünftig wäre. Dafür gibt es statt eines Motivs eine Erklärung.« Mr. High sagte weiter: »Orvilie hatte offenbar eine Geisteskrankheit, wie schwer, das muß noch geklärt werden. Angenommen, er hat von dem Tod seines Vaters erfahren. Dann wäre denkbar, daß er blindwütig losstürmte, und daß er jetzt dabei ist, seine Verwandtschaft zu dezimieren. Daß er Grund hatte, sie zu hassen, wissen wir. Schließlich waren es seine Verwandten, die ihn nach Gayness gebracht haben. Vielleicht löste der Gedanke, daß seine Geschwister jetzt das riesige Erbe des alten Samuel antreten würden, diese Kurzschlußreaktion in Orville aus.«

»Scheint ja eine merkwürdige Familie zu sein«, brummte Phil.

»Wir haben es also mit einem entflohenen Geisteskranken zu tun, der unter Mordverdacht steht. Ist das überhaupt eine FBI-Angelegenheit?« erkundigte ich mich.

Der Chef nickte.

»Sie ist es aus zwei Gründen! Einmal hat uns der für Tomis Revier zuständige County Sheriff um unsere Mitarbeit gebeten. In Toms River liegt das Landhaus von Dick Hamish. Zum anderen besteht begründete Aussicht, daß der Fall über den Bereich des Bundesstaates New Jersey hinausgreift. Orvilles Geschwister leben sämtlich in New York. Und der alte Samuel saß unten in Maryland!«

Mr. High lehnte sich zurück. Er klappte den Ordner zu und schob ihn mir über den Tisch zu.

»Der Fall gehört Ihnen, Jerry. Phil wird Sie unterstützen. Ihr Auftrag ist dreierlei. Herausfinden, ob es wirklich Orville war, der Dick ermordete. Orville, wenn möglich festsetzen und verhindern, daß den übrigen Familienmitgliedern etwas geschieht!«

»Okay«,brummte ich. »Das letzte wird das einfachste sein Ich nehme an, daß der gemeinsame Schmerz die trauernden Erben zusammenführt. Es wird kein Problem sein, sie zu bewachen. Aber das andere?«

Mr. High fragte: »Wo wollen Sie anfangen?«

»In Toms River«, sagte ich. »Davon verspreche ich mir am ehesten etwas.«

***

Ich stellte fest, daß die Zeitungen noch nichts von der Sache wußten. Mr. High hatte dafür gesorgt. Das verschaffte uns einen Vorsprung, denn Orville Hamish würde sicher nachsehen, was die Zeitungen schrieben. Daß er nichts fand, würde ihn unsicher machen — ein Pluspunkt für uns.

Eine halbe Stunde später brausten wir in meinem roten Jaguar durch den Holland-Tunnel, passierten Jersey City und fädelten uns jenseits der Newark Bay in die New Jersey Turnpike ein. Es war der kürzeste Weg.

Phil lehnte sich faul zurück, steckte sich ein Stäbchen an.

Ich sagte: »Die Fiage ist, wie geisteskrank dieser Orville ist. Es scheint sich um ’ne ziemlich versteckte Krankheit zu handeln. Jedenfalls nichts Offenkundiges. Ich habe den Bericht gelesen. Orville wurde damals, wie im Gesetz vorgeschrieben, von einer Ärztekommission untersucht. Dieser Kommission lag ein Gutachten vor, das Professor Morris, der Hausarzt der Familie Hamish, verfaßt hatte. Danach leidet Orville zu bestimmten Zeiten unter Anfällen von Verfolgungswahn. Die übrige Zeit soll er sich ganz normal verhalten!«

»Nebenbei ist er sportlich durchtrainiert und hat eine Sammelleidenschaft für Dolche und Messer aller Art.«

Auch Phil hatte den Bericht gelesen, bevor wir abfuhren.

Bis Toms River brauchten wir nicht lange. Die Stadt liegt nur vierzig Meilen südlich von New York und ist über die Garden State Parkway bequem zu erreichen.

Der Ort selbst ist eine Mischung aus Fischerdorf und Ferienkolonie. Es gibt dort eine Menge Landhäuser, und keine schlechten.

Wir fanden nach kurzem Suchen das Haus von Dick Hamish. Mr. High hatte den County Sheriff über Fernschreiber von unserem Kommen verständigt, und der Mann erwartete uns. Außerdem waren noch der Leiter der Mordkommission und einige seiner Leute da. Sie waren schon in der Nacht aus Trenton herübergekommen und hatten ihre Ermittlungen bereits abgeschlossen.

Wir stellten uns vor und hörten an, was sie zu sagen hatten.

»Der Mörder ist durch das Fenster ins Haus gekommen«, sagte der Leutnant und zeigte uns die Stelle. »Dick Hamish lag hier, in der Halle. An der Wand sind seine Prints. Offenbar hat er noch versucht, den Klingelknopf zu erreichen.«

»Haben Sie andere Prints gefunden?« fragte ich.

»Nichts!«

»Hat jemand vom Personal etwas gehört?«

»No, keiner. Das ist auch kein Wunder. Der Sturm in der Nacht hat alle Geräusche überdeckt.«

Ich wandte mich an den Doc.

»Können Sie bereits sagen, wann der Mord geschah?«

»Auf keinen Fall vor 5 Uhr morgens«, sagte der grauhaarige Arzt. »Eher später!«

»Well«, überlegte ich, »haben Sie schon eine Erklärung dafür, daß Hamish sich um diese Zeit in der Halle aufhielt?«

Der Leutnant nickte. Er war noch jung und machte einen nervösen Eindruck.

»Der Butler erklärte, Dick Hamish habe in letzter Zeit häufig unter Schlaflosigkeit und Kopfschmerzen gelitten. Vermutlich ging es ihm auch in der letzten Nacht schlecht. Ich nehme an, er wollte zur Bar. Ich hab’ sie mir angesehen. Das ist ebensogut eine Apotheke wie eine Bar. Hamish hat offenbar Alkohol schlecht vertragen, aber statt mit dem Trinken aufzuhören, bekämpfte er seine Kopfschmerzen mit Tabletten.«

»Demnach ist er zufällig in die Halle gekommen. Vielleicht haben wir es mit einem Einbrecher zu tun, den Hamish zufällig überraschte und der 'ihn dann erstach!«

»Das glaube ich nicht«, widersprach der Leutnant. »Hamish hatte drüben im Schreibtisch einen größeren Geldbetrag. Unverschlossen, Man braucht nur eine Schublade aufzuziehen. Ein Einbrecher hätte das bestimmt gefunden. Es ist auch sonst nichts amgerührt. Ich glaube eher, daß der Mörder es auf Hamish abgesehen hatte und auf dem Weg nach oben war, als Hamish zufällig herunterkam.«

Phil brummte etwas, das ebensogut Zustimmung wie Ablehnung sein konnte.

»Sehen wir uns mal die Räumlichkeiten an«, schlug er vor, und das taten wir auch.

Das Landhaus war richtiges altes New Jersey, mit viel Holz an den Wänden, Zinntellern, Fayencen, unter alten Bäumen in weite, schwebende Rasenflächen eingebettet. Von der Halle aus hatte man durch die riesigen Thermopanescheiben einen prachtvollen Blick auf den Atlantik.

Zur Straße hin war es durch eine sechs Fuß hohe'Mauer geschützt.

Wir sahen uns um, hatten keinen Blick für die hier aufgestapelten Schönheiten.

»Er muß über die Mauer geklettert sein«, sagte Phil, »das Tor ist die ganze Nacht höll beleuchtet, das hat er bestimmt gemieden!«

»Okay«, nickte ich, »drehen wir mal die Runde. Vielleicht finden wir etwas.«

Die Experten aus Trenton beobachteten uns skeptisch. Ich ging in südlicher Richtung, folgte der Mauer, bis sie einen scharfen Knick machte und sich in Richtung Küste von der Straße entfernte. Ich ging langsam, betrachtete aufmerksam den Boden, blieb ab und zu stehen und sah prüfend auf die Mauer.

Das Erdreich war weich und durchnäßt. Es hatte wochenlang geregnet. Von den Zweigen, die ich zur Seite bog, prasselten kleine Wasserschauer auf mich herunter.

Dann sah ich die Stelle, klar und deutlich wie im Fotoalbum. Ein Schuhabdruck im weichen Boden. Hier war jemand über die Mauer geklettert. Das war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.

Zwei Minuten später waren die Experten da und fertigten einen Gipsabdruck an. Er war so klar, daß man mühelos die in das Profil der Sohle eingestanzte Marke entziffern konnte: »DORA MARYLAND«

***

Eine halbe Stunde später passierten wir die Abfahrt Atlantic City, wechselten über auf die US Route 9 und erreichten Ocean City. Das GAYNESS SANATORY lag ein paar Meilen hinter der Stadt.

Es war ein hübsches Anwesen, mit einer großen Liegehalle und von zahlreichen Nadelbäumen umgeben. Ich glaube, die Ärzte versprechen sich von Nadelbäumen eine beruhigende Wirkung, denn die meisten Nervenheilanstalten liegen zwischen Kiefern, Fichten und Tannen.

Ich stellte den Jaguar auf den Besucherplatz und bat die Schwester am Empfang um Anmeldung beim Chef. Wir wurden sofort hereingebeten.

Der Chefarzt war eine graumelierte Mischung aus Gary Cooper und Rex Harrison.

Nach ein paar einleitenden Floskeln kam ich zur Sache.

»Mister Holliday, haben Sie eine Ahnung, wohin Orvile Hamish sich gewandt haben könnte?«

»Nicht die geringste. Woher sollte ich auch?«

»Sie haben ihn ständig beobachtet und behandelt. Wenn ich nicht irre, besteht Ihre Behandlung im wesentlichen darin, in das Seelenleben Ihrer Patienten einzudringen.«

»Ja, seit Freud…«

»Können Sie uns nicht einen Tip geben? Warum befreite sich Orville gerade in der vergangenen Nacht?«

Der Doktor hob die Arme.

»Gentlemen, daß jemand aus einer Heilanstalt entweicht, kommt bisweilen vor. Schließlich sind wir kein Gefängnis. Es ist uns natürlich peinlich, daß das mit Orville passieren konnte. Er war einer unserer ruhigsten Patienten, deshalb waren wir mächtig überrascht, wie Sie sich denken können. Aber damit rechnen — nein, das konnte ich nicht. Im Gegenteil. Ich hatte Orville erst gestern mitgeteilt, daß er wahrscheinlich bald entlassen würde.«

Ich horchte aut »Wie das?«

»Ich fand, daß sein Zustand bemerkenswerte Fortschritte machte. Ich habe das auch Professor Morris gesagt. Morris ist der Hausarzt der Familie Hamish, wie Sie vieleicht wissen.«

»Ja, ich kenne den Namen.«

»Er war hier, vor zwei Tagen. Wir sprachen über Orville, und ich teilte ihm meine Ansicht über Orville mit…«

»Und welcher Ansicht war Morris?« erkundigte ich mich.

»Derselben wie ich. Er unterhielt sich längere Zeit mit Orville allein und bestätigte dann meinen Eindruck«

»Das war vorgestern?«

»Ja!«

Ich hakte nach. Hier bahnte sich etwas Vielversprechendes an.

»Professor Morris lebt, soweit ich informiert bin, in Havre de Grace!«

»Ja, drüben in Maryland. Morris lebt im Hause von Samuel Hamish, der ihm eine phantastische Summe dafür bezahlt, daß er ständig in seiner Nähe ist. Er ist der einzige Mensch, den der alte Hamish in seiner Nähe duldet.«

»Hat Samuel Hamish sich jemals nach dem Schicksal seines Sohnes Orville erkundigt?«

»Nein! Aber ich nehme an, Morris unterrichtet ihn ständig.«

Ich formulierte meine nächste Frage sorgfältig.

»Bestand für Orville die Möglichkeit, mit jemandem außerhalb der Anstalt Kontakt aufzunehmen?«

»Unter normalen Umständen — nein!«

»Und bei außergewöhnlichen Umständen?«

»Mister Cotton, ich sagte schon, wir sind kein Gefängnis, und wir haben keine bewaffneten Wachposten und keine Scheinwerfertürme, wenn Sie das meinen. Möglich ist also allerhand.« »Konnte Orville telefonieren?«

»Das möchte ich bezweifeln. — Glauben Sie, er hatte einen Komplicen?«

»Ich möchte wissen, ob Orville gestern nachmittag oder abend ungesehen telefonieren oder auf sonstige Weise sich Nachricht von außerhalb verschaffen konnte.«

»Mit anderen. Worten — war er lückenlos unter Aufsicht?« warf Phil ein.

Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Das nicht. Und was das Telefonieren arngeht — es gibt verschiedene Apparate im Haus. Ich kann mir vorstellen, daß er einen davon benutzt hat. Aber das ist ja leicht nachzuprüfen!«

Er erklärte es uns. Das Gayness Sanatory war ein streng kaufmännisch eingerichteter Laden, und da es allein in der Landschaft lag, war jedes Gespräch automatisch ein Ferngespräch. Um zu verhindern, daß die Schwestern stundenlang Ferngespräche mit ihren Freunden führten und so das Konto des Chefs strapazierten, war ein strenges System mit Zähluhren und doppelten Listen eingerichtet worden. Ich glaube, wenn in Gayness mal eine Einheit nicht notiert war, setzte eine große Überprüfung ein — der Doc machte uns ganz diesen Eindruck.

Für uns hatte das natürlich im Augenblick nur Vorteile. Der Arzt setzte sein lückenloses Kontrollsystem in Gang. Nach fünf Minuten hatte er das Ergebnis — und einen leicht' geröteten Kopf.

»Gentlemen — da sind zwölf unverrechnete Einheiten«

»Von wann?« fragte Phil.

»Von letzter Nacht. Schwester Clothilde, von der die letzte Eintragung stammt, hat gestern abend kurz vor 22 Uhr mit Atlantic City gesprochen. Danach muß noch jemand telefoniert haben, also nach 22 Uhr! Und gleich zwölf Einheiten. Der Bursche muß einen ganzen Roman erzählt haben.«

»Sie werden’s finanziell schon irgendwie überstehen«, brummte ich und zog mir das Telefon heran.

»Darf ich mal?«

»Natürlich. Mister Cotton!«

Ich rief das Fernamt in Ocean City an In den Großstädten ist das Telefonwesen ja vollautomatisch und außer der Gebührenabrechnung läßt sich nachträglich nichts über die Gespräche sagen. Ocean City dagegen mit feinen achttausend Einwohnern war noch nicht so weit. Jedenfalls hoffte ich das.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Das Telefonfräulein mit der Samtstimme konnte mir nach kurzer Zeit sagen, wohin das Gespräch geführt worden war.

»Havre de Grace, Sir! Maryland. Und der Teilnehmer ist…«

»Ich weiß«, sagte ich, »Samuel Hamish!«

***

Wir fuhren durch New Jersey Richtung Wilmington Baltimore. Bis Vineland war die Strecke dicht befahren, dann ließ der Verkehr nach, und der Jaguar schoß heulend dahin.

»Es sieht alles ziemlich einfach aus«, sagte ich zu Phil. »Meine Theorie ist jedenfalls fertig. Der alte Samuel war unheilbar krank, und Morris, sein Leibarzt, wußte das. Als Mann, der offenbar auf Geld scharf ist, dachte er an seine Zukunft. Von den Erben hat er nichts zu erwarten. Die sind gegen Samuel, und da steht er auf der falschen Seite. Die werden ihn an de Luft setzen, so bald sie können. Der einzige, auf den er sich einen gewissen Einfluß ausrechnen konnte, ist Orville!«

»Klingt alles sehr schön«, sagte Phil und drückte seine Zigarette aus. »Weiter!«

»Morris machte Orville klar, daß er der einzige Mann sei, der ihn aus der Anstalt herausholen könnte. Er ließ durchblicken, daß er das tun würde. Dann teilte er Orville mit, daß Samuel nicht mehr lange leben würde.«

»Das alles setzt voraus, daß Orville geistig durchaus fit ist.«

»Bis zu einem gewissen Grade, ja!« Ich überholte einen Thuinderbird, setzte mich wieder nach rechts und fuhr fort: »Für Morris kam es wohl darauf an, daß Orville amtlich seine Zurechnungsfähigkeit zurückbekam. Nur dann kam er als Erbe, der über seinen Anteil verfügen kann, in Frage. Und nur dann hatte Morris eine Chance, weiterhin am Hamishs Vermögen teilzuhaben — indem er sich an Orville hing.«

»Okay, aber Orville verstand anscheinend nur Bahnhof. Sein Gedankengang war etwa — Samuel stirbt, und die anderen raffen sich das Vermögen zusammen, während ich in der Anstalt sitze. Deshalb brach er aus und beschloß, auf eigene Faust die Erbengemeinschaft zu verkleinern.«

»Was beweist, daß er nicht ganz normal ist.«

»Ja, ganz sicher. Damit hatte Morris natürlich nicht gerechnet. Jedenfalls sieht es ganz so aus, als hätte Orville gestern abend in Havre de Grace angerufen. Irgend jemand hat ihm mitgeteilt, daß Samuel gestorben ist. Diesen Jemand müssen wir finden.«

»Sollte mich nicht wundem, wenn es Morris ist!«

»Schnelldenker«, brummte ich.

Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Bei Wilmington taten wir das, was der alte George Washinton schon vor fast zweihundert Jahren getan hat und was seitdem in allen amerikanischen Schulbüchern nachzulesen ist. Wir überquerten den Delaware. Über die gut ausgebaute US Route 40 erreichten wir kurz darauf Havre de Grace.

Es ist eine Hafenstadt, an der Mündung des Susquehanna River in die Chesapeake Bay gelegen. Die Namen stammen noch von den Indianern. Mir gefiel der Ort nicht besonders, aber Samuel Hamish war offenbar anderer Ansicht gewesen.

Sein Haus lag etwas außerhalb der Stadt, auf einer Anhöhe, von der aus man einen weiten Blick über die Bay hat. Wir schraubten uns den schmalen Privatweg hinauf, stoppten vor einem riesigen schmiedeeisernen Tor und sahen uns erst einmal an.

»Beim guten alten Edgar Hoover — das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Phil verblüfft.

Das Haus — nein, es war kein Haus. Es war eine Burg, ein finsteres Raubritterschloß mit Türmchen, Erkern, mit Wehrgängen und Spitzbogenfenstern, in riesiger, grauer Koloß. In der Mitte ragte ein Schornstein von Fabrikdimensionen empor und daraus quoll dicker, schwarzer Rauch, stieg empor, wurde immer dünner, verlor sich in dem grauen Oktoberhimmel »Der hat ja einen mächtig fortschrittlichen Architekten gehabt«, knurrte ich.

Im Tor war eine Sprechanlage eingebaut. Nach kurzem Palaver schwang es automatisch auf.

Wir gingen über einen gewundenen Kiesweg, kamen an Goldfischteichen, Zierbrunnen und Statuen vorbei, alles reich mit Unkraut überwuchert, das im Schatten mächtiger Hickory-Eichen ein kränkliches Aussehen angenommen hatte — und erreichten das Hauptportal.

Der Eingang hätte einem gotischen Dom nicht schlecht angestanden.

Unter dem steinernen Portal stand ein Mann und erwartete uns. Groß, massig, kahlköpfig. Wir wußten sofort, wen wir vor uns hatten.

Professor Morris.

»Ich habe Sie erwartet«, sagte der Professor und gab uns die Hand. Er hatte einen schlaffen Händedruck.

Wir stellten uns vor. Ich sagte: »Sie sind über alles informiert, ja?«

»Die Polizei war schon hier!« Morris schlug die Augen auf. »Das ist ein schwarzer Tag, Gentlemen! Ein furchtbares Unglück! Treten Sie ein. Dies ist ein Haus der Trauer!«

Die Halle war dunkel gehalten, mit viel Schnitzereien, Leuchtern aus Elchgeweihen, einem riesigen Kamin. Phil stieß mich an.

»Gleich kommt König Arthur mit der Tafelrunde«, flüsterte er.

Ich konnte nichts erwidern, denn Morris wandte sich um.

»Ich habe bereits erfahren, daß Orville fliehen konnte und daß man ihn im Verdacht hat, den Mord an Dick begangen zu haben. Es ist schrecklich. Ich bin außer mir. Sie sehen einen gebrochenen Mann!«

»Kommen wir zur Saché. Halten Sie Orville für fähig, einen Mord zu begehen?«

Der Professor hob die Schultern, schwieg.

»Sie sind der Arzt«, bohrte ich. »Sie sind der Mensch, der Orville am besten kennt. Sie sollen ja nicht sagen, ob er es war, sondern nur Ihr Urteil abgeben.«

Morris forderte uns auf, Platz zu nehmen, schob eine Schachtel mit Zigaretten heran.

»Kein Mensch kann genau wissen, wozu ein anderer fähig ist. Wer sich, wie ich, viel mit dem Seelenleben der Menschen befaßt hat, weiß, das es Bereiche gibt, die uns immer verschlossen bleiben werden.«

Phil wurde ungeduldig.

»Nun mal konkret, Professor. Orville haßte seine Geschwister!«

»Das ist wohl anzunehmen.«

»Er hatte also ein Motiv!«

»Aber ob das ausreicht!«

Ich wechselte das Thema, »Können Sie uns etwas über Samuel Hamish sagen?«

»Er starb in der vergangenen Nacht!«

»Das wissen wir. Woran?«

»Ich will Sie nicht mit medizinischen Details langweilen. Er litt schon lange an einer Blutkrankheit.«

»Sein Tod war also vorhersehbar?«

»Ja, ich habe damit gerechnet. Ich hatte sogar eine ziemlich genaue Vorstellung, wann der Tod eintreten würde!«

»Sie haben mit Orville darüber gesprochen?«

»Ja!«

Ich lehnte mich zurück, steckte mir ein Stäbchen an.

»Was haben Sie Orville gesagt, als er gestern hier anrief?«

Es war ein Überrumpelunpsversuch, genau nach dem Handbuch für Kriminologie, Seite 3. Erst harmloses Geplänkel, dann, im Plauderton, eine Fangfrage.

Morris aber zeigte sich gut präpariett. Er hob leicht die Brauen.

»Sie wissen, daß Orville gestern hier anrief?«

»Ja«, sagte ich.

»Es war kurz vor zehn. Ich nahm das Gespräch entgegen. Orville machte einen aufgeregten Eindruck. Ich vermute, der Besuch, den ich ihm vor ein paar Tagen abstattete, hat ihn immer noch beschäfttigt. Damals sagte ich ihm, er könnte bald mit seiner Entlassung rechnen.«

»Was wollte er?«

»Er fragte immer wieder, wann es soweit wäre. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, ihn zu vertrösten, und dann sagte ich ihm, daß sein Vater verschieden sei.«

»Das sagten Sie ihm?« platzte Phil heraus.' »Sie wußten doch, daß Orville sich in einem labilen Zustand befand.«

»Natürlich wußte ich das. Nur…«

»Was?«

»Bei der Einstellung, die er zu seinem Vater hatte, glaubte ich nicht, daß die Nachricht ihn besonders erschüttern würde. Eher war das Gegenteil anzunehmen.«

»Die Familie Hamish scheint ja mächtig liebevoll zu sein«, konnte ich mich nicht enthalten zu sagen. Der Professor warf mir einen raschen Blick zu.

»Sie werden die Hamishs ja kennenlernen.«

»Die Familie kommt zur Beerdigung?«

»Ja, selbstverständlich, was dachten Sie? Ich habe sogar die Hoffnung, daß der erschütternde Trauerfall hier die einzelnen Familienmitglieder näher zueinander bringt, vielleicht Anlaß zu einer allgemeinen Versöhnung wird. Da ist zunächst Frederick Hamish, ein Lebemann, ein Playboy, der in seinem Leben noch keinen Handschlag getan hat, der nach Arbeit aussah. Und da ist Cynthia, die einzige Tochter von Samuel. Eine bezaubernde junge Dame, aber sie hat Haare auf den Zähnen. Sie ist verlobt mit Dean Lawrence, dem Alleinerben von Lawrence and Lawrence, der großen Maschinengesellschaft.«

»Wann kommen sie hier an?« fragte ich.

»Sie haben telegrafiert. Ich erwarte Sie heute«

»Eine persönliche Frage, Mister Morris. Sie waren der einizge Freund von Samuel Hamish, ja?«

Der Professor sah zur Decke.

»Ich war der einzige Freund, zu dem er Vertrauen hatte, ja, es ist wahr, meine Herren. Sam war ein einsamer Mensch — und ein guter Mensch.«

»Hat er ein Testament hinterlassen?« fragte Phil.

Morris, sichtlich ernüchtert, starrte ihn an

»Nein, Mister Decker! Er hat kein Testament hinterlassen!«

»Das bedeutet, es kommt die gesetzliche Regelung zur Anwendung. Danach wird das Vermögen unter den Kindern gleichmäßig verteilt.«

»Ja, die einzige Schwierigkeit liegt bei Orville. Er ist entmündigt. Es wird also ein Vormund bestellt werden, der seinen Anteil verwaltet!«

Morris hatte sich also auch schon mit dieser Seite des Falles beschäftigt.

»Und Sie selbst?« fragte ich. »Sam hat Sie doch bestimmt bedacht!«

Morris schüttelte den Kopf.

»Nein, ich hätte es auch nicht gewollt. Ich bin Idealist, meine Herren. Ich hänge nicht an materiellen Dingen. Gute Freunde, Bücher, Kunst und die Medizin — das ist meine Welt!«

Ich versuchte noch ein paar Einzelheiten über die Familie in Erfahrung zu bringen, kam aber nicht weit. Morris war eine wunderliche Erscheinung. Im selben Augenblick versicherte er, Idealist zu sein und konnte auf den Dollar genau das Vermögen des alten Hamish angeben. Es war in der Tat eindrucksvoll, belief sich, alles zusammen, auf Millionen Dollar. Obwohl er an diese Tatsache gewöhnt sein mußte, schien sie ihn doch immer wieder von neuem aufzuregen.

Schließlich hatte ich noch eine technische Frage.

»Was trug Orville in Gayness Sanatory?«

»Anstaltskleidung, Mister Cotton. Weiße Leinenhosen, eine Jacke ohne Gürtel…«

»Was für Schuhe?«

»Weiße Sandalen!«

»Was ist mit der Kleidung, die er anhatte, als er in die Anstalt eingeliefert wurde.«

»Die wird in Gayness aufbewahrt, nehme ich an. Ich verstehe den Sinn Ihrer Frage nicht, Mister Cotton!«

»Wissen Sie im einzelnen noch, was für Kleidungsstücke das waren?«

»Ich müßte nachdenken. Ein grauer Flanellanzug; es war nämlich Winter, als Orville eingeliefert wurde. Ein Tweedmantel…«

»Was für Schuhe?«

»Keine Ahnung!«

»Gibt es eine Möglichkeit, das jetzt noch festzustellen? Ich meine die Marke!« Morris überlegte.

»Als Orville eingeliefert wurde, übernahm Sam seine sämtlichen Sachen. Sie sind hier im Haus. Es ist auch der ganze Papierkram dabei. Vielleicht hat er die Rechnung aufbewahrt. Das könnte gut sein. Der alte Sam war ein Pfennigfuchser. Er hat jeden Fahrschein aufbewahrt. Vielleicht hat Orville diese Eigenschaft von ihm geerbt.«

»Sehen Sie doch bitte nach«, bat ich. »Es ist ziemlich wichtig.«

Morris verschwand, und ich zog mir das Telefon heran. Ich rief in Gayness Sanatory an, verlangte den Chefarzt.

Ich bat ihn, festzustellen, ob Orvilles Kleider verschwunden waren. Der Arzt war ziemlich verwundert, aber er tat mir den Gefallen.

Als er sich wieder meldete, klang seine Stimme aufgeregt.

»Ja, Mister Cotton, Orville hat offenbar seine Privatkleidung aus der Kleiderkammer geholt. Sie ist nicht mehr da!«

»War es schwierig, da heranzukommen?«

»Nein! Der Raum ist nur durch ein einfaches Schloß gesichert, das mit einem Dietrich sicher leicht zu öffnen ist. Und Qrville kannte sich natürlich bei uns aus!«

Phil, der über den Zweitapparat mitgehört hatte, fragte: »Hat er auch die Schuhe mitgenommen?«

»Natürlich. Wäre' ja auch komisch, wenn er barfuß abmarschiert wäre.«

Kurz darauf kam Morris und schleppte eine Schachtel, die vollgestopft mit Zetteln war. Lauter Rechnungen, die von Orville stammten. Wir kramten sie gemeinsam durch. Die meisten Rechnungen bezogen sich auf Dinge, die ihrer Natur nach nur für irgendwelche Girls bestimmt gewesen sein konnten — Orchideen aus Südamerika beispielsweise, extra mit dem Flugzeug für Mr. Orville Hamish herangeschafft. Oder drei niedliche Nerzstolen auf einmal, mit Mengenrabatt gekauft.

Dazwischen lagen Rechnungen für Manschettenknöpfe, Rasierwasser, manchmal nur winzige Beträge, Fahrscheine der New Yorker Subway, ein Flugtickett New York—Honolulu — und da, endlich —, ich fischte einen Zettel heraus.

Eine Rechnung vom Oktober 1961, ausgestellt von Mandalays, dem feudalsten Schuhsalon von New York, in der Fifth Avenue gelegen. Ein paar Schuhe der Achztig-Dollar-Klasse, braune Halbschuhe, Marke Dora Maryland, Der Fall schien ziemlich eindeutig.

***

Wir mieteten uns im. Grace-Hotel ein. Das Hotel lag auf halbem Wege zwischen der Stadt und Sam Hamishs Schlößchen. Das Hotel war nicht, das feinste, aber es lag günstig, und darauf kam es uns an.

Der Kellner klopfte und brachte etwas Trinkbares.

»Was sollen wir hier noch?« fragte Phil, als der Mann wieder fort war. »Meines Erachtens kann die City Police den Fall genausogut lösen. Es handelt sich nur darum, den Hamishs Polizeischutz zu geben und Orville festzusetzen.« Ich hob die Schultern. »Ich rufe Mister High an. Vielleicht bläst er den Alarm ab.«

Phil nickte und verschwand.

Ich wartete zwei Minuten, dann ließ ich mir über die Zentrale ein Gespräch. LE 5 - 7700 New York vermitteln.

Ich wußte, daß Phil jetzt unten ln der Telefonzentrale war und darauf achtete, daß keine kleine Hotel-Lizzy in der Leitung saß und mithörte.

Es war nur eine Kleinigkeit. Aber von den Kleinigkeiten hängt in unserer Branche mitunter viel ab.

Mr. High meldete sich sofort.

»Ja, Jerry!«

»Ich wollte Ihnen einen Zwischenbericht geben, Chef«, sagte ich und teilte mit, wie die Lage war.

»Gut, Jerry«, sagte Mr. High schließlich. »Ich stimme mit Ihnen überein. Unser Verdacht, daß Orville der Mörder ist, scheint sich zu bestätigen.«

»Können wir den Rest nicht der City Police überlassen?« fragte ich.

Mr. High zögerte.

»Warten wir noch vierundzwanzig Stunden, Jerry. Die beiden Hamishs werden heute noch in Havre de Grace eiritreffen. Aus Orvilles bisherigem Verhalten ist der Schluß zu ziehen, daß er rasch zuschlägt. Halten Sie sich in der Nähe und passen Sie diesen Moment ab. Ich werde inzwischen die Nachrichtensperre aufheben und dafür sorgen, daß die Fahndung nach Orville groß anläuft.«

»Okay, Chef!«

»Sowie wir Orville haben, gebe ich Ihnen Bescheid. Rufen Sie mich auf jeden Fall morgen mittag wieder an.«

»Geht in Ordnung«, sagte ich und hängte auf.

Phil kam und sagte: »Das ist keine Telefonzentrale in diesem Haus, das ist ein einziges großes Ohr. Ich mußte zwei Pfund Watte verstopfen und bin jetzt mindestens genauso beliebt wie Rockefeiler, als er das Ölmonopol hatte. Was meint der Chef?«

Ich sagte es ihm. Phil hob die Schultern.

»Warten wir also auf die lieben Hamishs. Millionenerben bewachen — ich wüßte wirklich nicht, was ich lieber täte«

***

Natürlich waren die beiden Hamishs schon in New York gefährdet. Mr. High hatte auch diese Seite der Angelegenheit bedacht und zwei von unseren Leuten abgestellt, die eine lückenlose Beschattung bis Havre de Grace durchführten.

Am späten Nachmittag trafen die beiden G-men in kurzem Abstand in dieser Stadt ein. Sie wußten, wo wir zu finden waren und meldeten sich im Grace-Hotel.

»Bisher hat alles reibungslos geklappt! Frederick Harnish ist in seinem cremefarbenen Cadillac gekommen und Cynthia in dem schwarzen Chrysler ihres Bräutigams. Der ist übrigens auch mitgekommen. Sie sind jetzt alle oben im Haus. — Was ist das eigentlich für eine Burg? Ich dachte immer, in Amerika gäbe es kein-Mittelalter.«

»Es ist ein aztekischer Königspalast«, grinste Phil.

»Na ja, wenn das so ist. Braucht ihr uns noch?«

»No«, sagte ich, »ihr könnt wieder zurückfahren.«

Sie rauschten in ihrem Dienst-Chevy ab, und ich holte meine 38er aus der Reisetasche, schob sie in die Schulterhalfter. Dann machten wir uns auf den Weg.

Der Professor, selbst öffnete. Erst jetzt begriff ich, daß es in diesem Haus kein Personal gab. Er sah uns unwillig an.

»Sie stören«, brummte er.

»Tut mir leid, aber freiwillig sind wir auch nicht hier!«

»Schon gut, kommen Sie ’rein. Die Angehörigen sind gerade dabei, Abschied von Sam Hamish zu nehmen. Folgen Sie mir, aber verhalten Sie sich leise.«

Morris, jetzt im schwarzen Anzug, ging vor uns her. Wir kamen durch eine zweite, mit Steinplatten ausgelegte Halle, dann ging es über ein Treppenhaus, in dem man ein Zweifamilienhaus hätte unterbringen können, vorbei an Statuen, Bildern, gotischen Fenstern mit bunten Scheiben, wieder über eine Treppe nach oben. Eine geschnitzte Holztür schwang auf. Es war eisig kalt.

Vor uns lag ein dunkler Raum. In der Mitte ein mächtiges Bett, nur eine Kerze brannte. Samuel Hamish lag aufgebahrt. Viel konnte man unter dem schwachen Licht nicht erkennen.

Ein mächtiger Löwenkopf, dichtes, eisgraues Haar, harte Züge. Daneben, in einem schwarzen Kostüm, Cynthia Hamish. Sie stand reglos, mit bleichem Gesicht. Sie war mittelgroß, eher klein, blond, eine Schönheit.

Auf der anderen Seite des Bettes ein Mann Anfang dreißig, mittelgroß, schlank, schmales Bärtchen — das mußte Frederick Hamish sein.

Etwas im Hintergrund hielt sich eine bullige Gestalt, in einen schwarzen Anzug gezwängt. Zweifellos Dean Lawrence, Cynthias Verlobter.

Wie lange wir so standen, weiß ich nicht. Endlich bewegte sich Cynthia, und wir verließen den Raum.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie uns beachteteten. Das war, als sie unten in der Halle saßen und sich gedämpft mit Morris unterhielten.

Der Professor spielte seine Rolle ausgezeichnet.

Er hatte seiner Stimme ein leichtes Timbre unterlegt, und hätten wir nicht genug Anzeichen gehabt, die dagegen sprachen, wäre das Bild einer trauernden Familie komplett gewesen.

Morris stellte uns vor.

»Die Gentlemen sind vom FBI! Das FBI ist der Ansicht, Orville habe den Mord an Dick auf dem Gewissen und würde auch versuchen, Sie zu ermorden.«

Cynthia sah mich an — jetzt zum erstenmal.

»Glauben Sie das wirklich?« fragte sie.

Ich hob die Schultern.

»Jedenfalls müssen wir damit rechnen. Orville ist noch nicht gefaßt!«

»Das ist unglaublich«, regte sich Frederick auf. »Wenn die Polizei tüchtig wäre, säße Orville längst wieder — und zwar in einer geschlossenen Anstalt. Ich war damals sowieso dagegen, ihn nach Gavness zu bringen. Jetzt haben wir die Bescherung. Aber daß man ihn nicht einfängt, ist unglaublich. Spricht nicht sehr für Sie, meine Herren!«

Phil setzte zum Sprechen an, aber ich bremste ihn.

»Ich glaube nicht, daß Orville noch lange frei herumläuft. Die Polizei tut selbstverständlich alles, um ihn zu fangen. Bis dahin aber versuchen wir, Sie zu beschützen. Sie sollten einsehen, daß wir in Ihrem Interesse hier sind — nicht in unserem.«

»Das kann ja heiter werden«, schnappte Frederick. »Wenn ich mir vorstelle, daß wir zwei Tage hierbleiben werden, in diesem Gespensterschloß — na, denn viel Vergnügen. Ist ja wie in einem dieser englischen Gruselfilme!«

»Glauben Sie wirklich, daß die Gefahr so groß ist?« 'fragte Cynthia.

Ich sah sie an. Sie hatte ein unschuldiges Gesicht, aber in ihrer Stimme klang etwas mit wie die Schwingung einer stählernen Saite. Eines war sicher — Angst hatte sie nicht.

»Ich hoffe, nicht«, brummte ich.

Dann erkundigten wir Uns bei den Hamish nach ihren Plänen.

Es ist kein Problem, einen wirksamen Schutz aufzuziehen, aber das beste System platzt, wenn die Kunden nicht mitspielen.

Ich habe da schon die unglaublichsten Dinge erlebt.

Manche Leute begriffen einfach nicht, in welcher Gefahr sie sich befanden und benahmen sich erschreckend leichtsinnig.

Die Hamishs wollten zwei Tage, bis zur Beerdigung, in Havre de Grace bleiben und dann nach New York zurückkehren.

Wir vereinbarten mit ihnen, daß sie sich ständig im Haus aufhalten und nichts unternehmen würden, ohne uns zu verständgen.

Wir glaubten, damit alles getan zu haben.

***

Um diese Zeit lief die Fahndung nach Orville auf Hochtouren. Sein Bild, seine genaue Beschreibung war an alle Polizeistationen der Ostküste durchgegeben worden.

Mr. High hatte veranlaßt, daß der Polizeichef von Toms River am Nachmittag eine kurze Pressekonferenz abhielt, und die Abendblätter hatten jetzt ihre Sensation.

Die Fernsehstationen brachten die Nachricht von der Ermordung von Dick Hamish und ließen Orvilles Bild über die Bildschirme flimmern.

Als Folge davon prägte sich das schmale, etwas asketische Gesicht ungezählten Menschen ein.

Es schren unmöglich, daß Orville diesem dichtgespannten Netz noch entkommen konnte.

Gegen 9 Uhr telefonierte ich mit dem Polizeichef von Havre de Grace.

Ich wollte gerne über die Maßnahmen, die er getroffen hatte, mit ihm sprechen und vereinbarte mit ihm, ihn im City Building zu besuchen.

Phil blieb zurück.

Er hatte das Haus inspiziert und hielt sich jetzt in der Halle auf, wo die Hamishs zu Abend aßen.

Es wurde von einer Köchin serviert, die täglich aus dem Ort heraufkam.

Seit fünfundzwanzig Jahren schon versorgte sie Sam Hamish. Ich sah sie, als ich das Haus verließ — eine kleine, grauhaarige Frau mit einem unscheinbaren, spitzen Gesicht.

Ich fuhr knapp zehn Minuten bis zur City Hall von Havre de Grace.

Der Polizeichef war ein gedrungener Mann mit einer Stimme, als hätte er mit rauchender Salpetersäure gegurgelt.

»Bumby«, stellte er sich vor. »Captain Bumby. Freut mich, Sie kennenzulernen. Mister Cotton!«

Er streckte mir eine stahlharte Rechte entgegen.

»Ich habe die Fernschreiben aus New York bekommen«, sagte er, nachdem er mich in sein Büro geführt hatte. »Auch die Bildbeschreibung. War aber nicht nötig. Ich kenne Orville. Ich kannte ihn schon, als er zwölf Jahre alt war.«

»Und was für einen Eindruck haben Sie von ihm?«

»Tja — ein schwieriger Fall, Mister Cotton. Ich habe den Jungen ja nur von seiner schwärzesten Seite kennengelernt. Er hat Automaten geknackt, Wagen gestohlen und Mädchen belästigt. Mindestens einmal im Monat landete er bei uns im Revier.«

»Und?«

»Der alte Sam Hamish hatte eine Menge zu tun, die Verletzten davon abzubringen, Anzeige zu erstatten. Nun, mit Geld kann man eine Menge machen. Whisky, Mister Cotton?«

»Nein, danke«, sagte ich.

Der Captain goß sich ein Glas halbvoll und kippte es hinunter.

»Natürlich ging das nicht immer gut«, brummte er. »Als Orville achtzehn Jahre alt wurde, veranstaltete er eine Party, deren Höhepunkt darin bestand, die öffentliche Bedürfnisanstalt auf dem Jefferson Square mit Dynamit in die Luft zu sprengen. Nun, da war der Staat der Geschädigte. Orville bekam eine Jugendstrafe und landete anschließend in einer Erziehungsanstalt.«

»Trotzdem kam er später nach Yale!« »Der Einfluß des alten Samuel — nichts weiter, Cotton. Übrigens haben die ihn auch bald gefeuert. Seine spätere Geschichte kenne ich dann nur vom Hörensagen. Muß aber nicht gerade erfreulich gewesen sein.«

Ich steckte mir ein Stäbchen an. »Captain, ich möchte gerne wissen, was Sie von Orville denken!«

»Well, habe ich das nicht angedeutet?«

»Ich möchte es genauer wissen.« Bumby sah mich undefinierbar an. Dann beugte er sich vor.

»Mir ist erst jetzt eine Idee gekommen. Wenn Sie also meine private Theorie wissen wollen — Orville ist ebensowenig verrückt wie Sie oder ich! Er ist vielleicht labil, aber das kann man auch anders erklären als mit Geistesschwäche. Seine Verwandten haben vielleicht eine ganz einfache Rechnung aufgemacht. Ein Erbe weniger macht für jeden von ihnen etliche Millionen Dollar mehr aus. Zu dumm, daß ich jetzt erst darauf gekommen bin.«

»Und der alte Samuel?« fragte ich.

»Der? Der hat von Orville so viel Gemeinheiten erlebt, daß er nichts mehr für ihn übrig hatte.«

Der Captain stellte sein Glas ab. »Welche Maßnahmen haben Sie getroffen für den Fall, daß Orville hier auf taucht?« fragte ich.

»Ich habe die motorisierten Verkehrsstreifen rings um die Stadt verstärkt. Außerdem patrouillieren Beamte zu Fuß in der Stadt. Jeder Cop hat Orvilles Foto bei sich. Sämtliche Kneipen, in denen Orville früher zu verkehren pflegte, sind verständigt und werden uns sofort rufen, falls er etwa dort auftauchen sollte. Dasselbe gilt für alle ehemaligen Freunde.«

»Das scheint mir besonders wichtig«, nickte ich. »Ich werde den Verdacht nicht los, daß Orville irgendwelche Komplicen hat, die ihn unterstützen. Nur so ist es zu erklären, daß bisher noch nicht die geringste Spur von ihm aufgetaucht ist. Selbst ein Gangster, der darin Übung hat, daß die Polizei hinter ihm her ist, hätte Mühe, durch dieses Fahndungsnetz zu kommen.«

»Daran habe ich auch gedacht. Orville hat keinen Cent bei sich. Jemand muß ihn unterstützen«, krächzte Bumby. Er schluckte eine Salmiakpastille. Vorübergehend besserte das seine Stimme. Er sagte: »Orville hielt sich in New York auf, nachdem er aus Yale gefeuert worden war. Er verkehrte dort in der Unterwelt, hatte haufenweise Freunde, die ein vernünftiger Mensch nicht mal mit der Feuerzange anpacken würde. Das ist auch kein Wunder. Er hatte Geld, er gilt immer noch als Millionenerbe — vielleicht hat er von da Unterstützung bekommen.«

Das Läuten des Telefons unterbrach ihn. Er nahm den Hörer ab,, lauschte einen Augenblick, gab mir den Hörer. »Für Sie, Cotton!«

Am anderen Ende der Leitung war Phil.

»Hör mal, Alter, ich sagte doch, lieber am Strand von Coney Island Rettungsschwimmer sein, als auf Millionäre aufpassen!«

»Was ist denn passiert?«

»Nichts, noch nichts. Nur daß Frederick eben entdeckt hat, daß er keine Zigaretten mehr hat. Er will in die Stadt!«

»Ich kann ihm doch seine Zigaretten mitbringen?«

»Hab ich ihm auch gesagt. Aber ich glaube, der wahre Grund ist ein anderer. Er hat so den gewissen Ich-brauch-jetzt-eine-Bar-Blick.«

»Ist er denn schon weg?«

»Er ist gerade im Aufbruch!«

»Okay, halte ihn auf. Ich komme sofort!«

Das waren die Pannen, die ich schon erwähnte.

Durch Leichtsinn machten die Leute uns die Arbeit, schwer, ohne zu begreifen, wie sie sich gefährdeten.

Gleich darauf saß ich im Jaguar und flitzte hinüber zum Dollar-Hügel.

Es war dunkel.

Eine schmale Mondsichel hing über der Bay, verbreitete nur schwaches Licht.

Die Auffahrt zu Samuels Haus war von alten Gaslaternen nur schwach erhellt.

Die Scheinwerfer meines roten Flitzers fraßen sich den Hügel hinauf.

Ein greller Lichtschein kam mir entgegen.

Ich drückte auf die Lichthupe, stieg auf die Bremse, kam zum Stehen.

Fredericks cremefarbener Cadillac rollte langsam heran, stoppte auf gleicher Höhe auf der anderen Straßenseite.

Ich löschte die Lichter, sprang heraus.

»Was haben Sie sich dabei gedacht?«! rief ich wütend.

Drüben surrte die Seitenscheibe automatisch herunter.

»Ach, Sie sind’s. Cotton«, hörte ich Fredericks Stimme. »Sie haben mir einen schönen Schreck eingejagt?«

»Wo ist der zweite Mann?« erkundigte ich mich.

»Welcher zweite Mann?«

»Nun, einer allein kann doch gar nicht auf so dumme Ideen kommen. Ist es Ihnen eigentlich klar, daß Ihr Leben gefährdet ist? Was, glauben Sie, wozu wir hier sind?«

Frederick Hamish klappte die Tür auf, stieg aus. Ich glaubte zu erkennen, daß sein Gesicht blaß war.

»Sind Sie fertig mit Ihrer Predigt?« fragte er. »Solche Töne habe ich seit meiner Schulzeit nicht mehr gehört!«

»Sie wollten eine kleine Lokaltour machen, ja?«

»Ich wollte Zigaretten holen«, knurrte er lahm. »Außerdem mußte ich ’raus. Da oben, in diesem Gemäuer, wird man ja trübsinnig.. Dazu das leidende Gesicht meiner Schwester. Die vorwurfsvollen Blicke von Dean Lawrence. Der Bursche ist ein Selfmademan, und er sieht mich an, als wäre es eine Schande, einen reichen Vater zu haben. Das müssen Sie doch verstehen, Cotton.«

Er stieß mich freundschaftlich an.

Keiner von uns hatte auf seinen Wagen geachtet. Der hatte sich, erst Millimeter für Millimeter, dann rasch schneller werdend, in Bewegung gesetzt. Als wir es merkten, war es zu spät.

Der Motor des Cadillacs rauschte auf.

Der Wagen zog ab.

Frederick hatte vergessen, die Automatik auf Null zu stellen.

Tat man das nicht, zog der Wagen von selbst an, sobald man den Fuß von der Bremse nahm.

Eine luxuriöse Technik, die es dem Cadillacbesitzer gestatten sollte, so weich wie eine Dampflok anzufahren.

Aber im Augenblick war es ein Teufelswerkzeug.

Frederick schrie auf, wollte hinter dem Wagen herlaufen.

»Stop«, schrie ich und hielt ihn zurück. Es war zu spät. Auf der stark abschüssigen Strecke nahm der Wagen rasch Fahrt auf, fuhr jetzt vielleicht schon mit einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen pro Stunde.

Wir standen und starrten hinter dem Cadillac her, der mit vollen Lichtern davonfuhr.

Die Gefahr eines Unfalles hielt ich für gering.

Die Straße ging hier etwa hundert Yards geradeaus, danach kamen mehrere scharfe Kurven.

Es war anzunehmen, daß der Cadillac die Begrenzung durchbrechen und auf dem gegenüberliegenden Hang steckenbleiben würde. Verkehr herrschte auf dieser Privatstraße nicht.

Aber es kam anders.

Ein greller Blitz leuchtete auf, ein ohrenbetäubend lauter, schmetternder Schlag zerriß die Stille.

Dann kam die Druckwelle der Explosion Der schwere Wagen wurde in die Höhe gerissen, zerbarst, überschlug sich mehrmals.

Eine zweite Explosion folgte, als der Tank in die Luft flog. Eine Flammenwand stieg empor, fiel in sich zusammen, dann war Stille, schmerzhafte Stille, nur unterbrochen durch das leise Knistern der Flammen.

Ich sah den jungen Hamish an.

Er war bleich, erstarrt.

»Ist Ihnen jetzt klar, was hier gespielt wird?« knurrte ich.

***

Sekunden später stürmte ich mit gezogener Waffe hinunter, hielt mich seitwärts, so daß ich von den Flammen nicht angeleuchtet wurde und kein Ziel bot.

Ich hatte vor der Explosion ein dumpfes Plopp gehört, auf der anderen Seite des Hanges.

Dort mußte der Attentäter sein.

Die Straße verlief hier in einem Einschnitt, der sich den Hügel hinaufzog.

Drüben der Hang war dicht mit Buschwerk und niedrigen Bäumen bewachsen.

Ich stürmte los, achtete nicht auf die Zweige, die mir ins Gesicht schlugen und Schrammen hinterließen.

Dann hatte ich die Talsohle erreicht, arbeitete mit den Hügel hinauf.

Eine halbe Minute später blieb ich stehen und lauschte. Von drüben, von der Stadt her, näherte sich das Heulen von Polizeisirenen.

Dort hatte man die Explosion gehört.

Auch oben auf dem Hügel, in Samuels Haus, gingen die Lichter an. Erregte Rufe kamen durch die Nacht.

Da — ich richtete mich auf. Vor.mir war ein Geräusch im Unterholz. Ich begann wieder zu laufen.

Der Mann hatte einen Vorsprung von mindestens hundert Yards. Sekunden später sah ich ihn. Er hatte inzwischen den Hügelgrat erreicht, stand als Silhouette gegen den hellen Nachthimmel auf dem schräg abfallenden Hang.

Ich brachte die 38er in Anschlag und gab einen Warnschuß ab.

»Stehenbleiben!« schrie ich dann.

Blitzartig hechtete der Mann vorwärts. Seine Waffe bellte auf.

Auch ich schoß.

Ich hastete weiter.

Dann stand ich auf dem Hügelkamm, starrte hinunter. Nichts. Der Abhang war dicht bewachsen; unten glänzte das Wasser des Susquehanna, der hier in die Bay mündete.

Etwas langsamer setzte ich meine Suche fort. Die Chancen standen ziemlich schlecht. Ich mußte sehen, daß Verstärkung herankam. Das Gelände absperren und durchkämmen, das war die einzige Möglichkeit. Aber dazu brauchte man eine halbe Armee. Weiter westlich ging das Buschwerk in die riesigen Wälder über, die sich bis Harrisburg, Virginia hinaufzogen.

Ich feuerte einige Schüsse ab, um den Polizisten meinen Standort zu zeigen. Dann arbeitete ich mich zum Wasser vor.

Fast hätte ich es rechtzeitig geschafft. Ich war dicht am Fluß, sah das Wasser bereits zwischen den' Bäumen, als ein Bootsmotor gestartet wurde.

Ich rannte vorwärts.

Als ich das Ufer erreichte, sah ich ein Motorboot, das mit rasender Fahrt auf das offene Wasser der Bay zusteuerte. Derselbe Mann, den ich zuvor gesehen hatte, saß am Ruder. Das Bootsaggregat lief auf vollen Touren, warf eine schäumende Bugwelle auf.

Verblüfft sah ich, daß der Mann weißgekleidet war. Ich kniff die Augen zu, versuchte ihn in dem ungewissen Licht genauer zu sehen. Kein Zweifel, er trug einen weißen Kittel, wie er in Krankenanstalten üblich war.

Orville Hamish, dachte ich.

Ich blieb stehen und starrte hinter dem Boot her, bis es hinter einer Landzunge verschwand.

Auf dem Rückweg traf ich Captain Bumby und seine Leute. Über Sprechfunk verständigten wir die Wasserpolizei…

***

Wir standen um das Wrack von Fredericks Cadillac, und die Sprengstoffexperten waren am Werk. Sie untersuchten den Wagen, fanden den Standort des Attentäters, trugen die Beweisstücke zusammen und erstatteten uns Bericht.

***

»Er hat eine Panzerfaust benutzt«, knurrte der Lieutenant. »Wir haben das Abschußgerät sichergestellt. Es handelt sich um eine Bonanza!«

»Kaum zu glauben«, wunderte sich der Captain. »Woher hat er das Ding?« Keiner wußte eine Antwort. »Jedenfalls müssen wir davon aus-' gehen, daß er es hatte«, sagte ich. »Die Frage ist nur, wo hat er gelernt, so ein Ding zu bedienen.«

»Die Frage ist leicht zu beantworten«, sagte Bumby. »Wußten Sie nicht, daß er vor seinem Studium in Yale bei der Marine-Infanterie war?«

Nein, das wußte ich nicht.

»Er hatte eine ausgezeichnete körperliche Verfassung, und seine Vorstrafen, waren kein Hindernis für eine Einberufung, denn es handelte sich um Jugendstrafen. Er machte seine volle Dienstzeit ab.«

»Das Marinekorps legt Wert auf robuste Zeitgenossen«. nickte ich. »Immerhin wirft das ein rfeues Licht auf den Fall.«

»Aber woher hatte er die Bonanza?« sagte der Captain ratlos.

»Und das Boot?« ergänzte der Lieutenant. Mir kam eine Idee.

»Ich glaube, ich weiß es, Captain«, sagte ich. »Vierzig Meilen südlich von hier liegt die Naval Academy!«

»In Annapolis!«

»Ja! Und überall am Rande der Chesapeake Bay haben die ihre Ausbildungs-Camps. Drüben auf Sassafras ist ein Truppenübungsplatz. Am Elk sind Camps und an der Mündung des Canal. Ich nehme an, Orville hat lange Finger gemacht und die Bonanza irgendwo gestohlen. Wir verständigen das Marine-Headquarters in Annapolis. Die werden ja feststellen können, wo bei ihnen eingebrochen wurde. Auf diese Weise kriegen wir auch vielleicht heraus, woher er das Boot hat.«

Der Captain langte sich das Sprechfunkgerät, rief die Zentrale und gab entsprechende Anweisungen.

»Ich kann mir nicht helfen«, knurrte er dann, »Orville hat Helfer gehabt. Leute, die ihn unterstützen. In seiner Lage konnte er das allein nicht schaffen.«

»Ganz Ihrer Meinung. Aber wie kriegen wir heraus, wer das ist?«

Der Captain hob die Schultern.

Eine halbe Stunde später trafen die ersten Berichte der Wasserpolizei ein.

Sie waren sofort mit allen verfügbaren Booten ausgefahren und hatten sich darangemacht, das Mündungsgebiet des Susquehanna zu durchkämmen.

Es war keine leichte Aufgabe, denn die Bay war unübersichtlich.

Es wimmelte von Inseln, Buchten, und die Uferstreifen waren dicht bewachsen.

Nervös warteten wir die Meldungen ab.

Kurz nach Mitternacht wurde das Boot gefunden.

Es lag an einer einsamen Stelle auf der Höhe von Chestertown, also südlich des Gebietes, auf das sich die Arbeit der Polizei konzentriert hatte.

Von Orville keine Spur.

Man wußte, wie schnell das Boot fuhr und konnte sich ausrechnen, welchen Vorsprung Orville hatte. Dementsprechend wurde ein Kreis um die Stelle geschlagen, an der man das Boot gefunden hatte. Innerhalb dieses Kreises setzte die Großfahndung ein.

Ein zweiter Kreis mit einem vergrößerten Sicherheitsabstand wurde gezogen.

Er reichte bis nach Delaware hinüber.

Hier beschränkte man sich darauf, alle Straßen und Wege unter Kontrolle zu halten.

Mehrere hundert Polizisten wurden eingesetzt; aus Baltimore kamen Spezialisten mit Fährtenhunden.

Es war so, daß man sagen konnte: Nach menschlichem Ermessen hatte Orville keine Chance.

Immer vorausgesetzt, er war allein.

Als der Morgen dämmerte, wurde klar, daß die Aktion ein Fehlschlag war.

Orville blieb verschwunden.

Immer drängender stellte sich mir die Frage nach seinen Komplicen!

Und wenn es sie gab — welches Motiv hatten sie?

***

Mr. High war weniger überrascht, als ich gedacht hatte. Er pflückte sofort den wesentlichsten Punkt heraus, als ich mit ihm telefonierte.

»Sie sagen, Sie hätten den Attentäter gesehen, Jerry! Können Sie ihn genauer beschreiben?«

»Ich habe sein Gesicht nicht erkannt. Es war ziemlich dunkel und die Entfernung war zu groß. Immerhin konnte ich feststellen, daß er mittelgroß ist. Bemerkenswert ist aber, daß er weißgekleidet war.«

»Ja, sieht so aus, als hätte er noch die Anstaltskleidung getragen.«

»Ja, aber…«

»Ich weiß, da gibt es mehr als ein Aber. Vielleicht interessiert Sie folgendes. Unsere Fahndung nach Orville hat bisher nur einen einzigen Erfolg gehabt. Wir haben einen Zeugen gefunden der in der fraglichen Nacht unweit von Gayness Sanatory Orville gesehen hat. Jedenfalls läßt seine Schilderung keinen Zweifel daran. Es handelt sich um einen Förster!«

»Was trug Orville?«

Ich konnte es nicht sehen, aber ich war sicher, Mr. High lächelte.

»Wir denken beide dasselbe, Jerry! Er trug weiße Anstaltskleidung. Und Gepäck hatte er nicht — nicht nach Aussage des Försters. Orville hastete danach zu Fuß über einen Feldweg in der Nähe der Autostraße Gayness—Atlantic City. Das läßt allerhand Rückschlüsse zu. Es wirft vor allem die Frage auf, wie Orville in kurzer Zeit die vierzig Meilen bis Toms River schaffen konnte. Bisher rechneten wir damit, daß er Zivilkleidung trug und vielleicht als Anhalter fuhr. Aber wenn er Hospitalkleidung trug, konnte er sich niemandem zeigen. Und daß er die Strecke gelaufen ist, scheidet aus.«

»Vor allem interessiert mich, wer dann den Schuhabdruck in Toms River produziert hat!«

»Das ist das Problem«

»Ich werde den Verdacht nicht los, da spielt jemand Theater.«

»Aber schlechtes Theater. Wie man es auch dreht und wendet, ein vernünftiger Reim kommt nicht heraus.«

Mr. High hatte recht. Und Phil meinte wenig später: »Ich finde, wir sollten uns mehr um diesen Professor kümmern! Morris gefällt mir nicht! Stell dir mal folgendes vor! Morris verhalf Orville zur Flucht. Er unterstützte ihn, indem er schon vorher seine Zivilkleider aus Gayness herausholte. Das dürfte ihm keine Schwierigkeiten gemacht haben.«

»Nur weiter. So wilde Geschichten höre ich gern!«

»Mit seinen Zivilkleidern fiel Orville nirgendwo auf, jedenfalls nicht, solange die Fahndung noch nicht angekurbelt war. Nun konnte er sich aber an den Fingern abzählen, daß wir einiges tun würden, ihn wieder zu schnappen. Also dachte er sich einen Trick aus. Immer wenn er in Aktion trat, zog er sich seine weißen Kleider an. Dadurch sollte bei der Polizei der Eindruck erweckt werden, er sei immer noch in Weiß!«

»Und bei einer Fahndung nach einem Mann in Weiß hat derselbe Mann im grauen Flanell bessere Chancen.«

»Selbstverständlich. Die Akzente sind zu seinen Gunsten verschoben.«

»Na gut, und weiter?«

»Wir sind uns einig, daß eine Menge dafür spricht, daß Orville Komplicen hat. Ich bitte dich nur, dir mal vorzustellen, daß Morris dieser Komplice ist.«

Ich drückte meine Zigarette aus.

»Und ich bitte dich, dir vorzustellen, welches Motiv Morris haben könnte.« Darauf konnte Phil nicht viel sagen. Alle Theorien nützten uns nichts, solange wir keine Tatsachen in der Hand hatten.

Wir saßen ziemlich fest.

***

Nach dem Sprengstoffanschlag auf Frederick waren die Hamishs wohl endlich überzeugt, wie ernst die Lage war.

Jedenfalls konnten wir sicher sein, daß uns in Zukunft weitere Eigenmächtigkeiten erspart blieben.

Captain Bumby hatte einige Leute zur Bewachung des Dollar Hills abgestellt.

Sie kontrollierten die Zufahrtsstraße und das angrenzende Gelände. Die Wasserpolizei stellte ein Boot ab, das sich ständig unten auf dem Fluß aufhielt.

Mit Phil einigte ich mich für die erste Nacht so, daß er oben im Haus übernachtete, während ich im Hotel blieb.

Das hatte Vorteile, vor allem war ich schneller beweglich, falls irgend etwas los war. Aber der Rest der Nacht verlief ruhig.

Ich schlief nur vier Stunden, dann läutete der Wecker.

Es war 7 Uhr, Zeit für einen fleißigen G-man, mit der Arbeit zu beginnen einer Arbeit, die zu neunzig Prozent aus Rückschlägen besteht, Enttäuschungen, Ärger, Gefahr — und das für dasselbe Gehalt, das ein Busfahrer bezieht.

Yes, Freunde, etwas Idealismus braucht man schon für diesen Job.

Ich rasierte mich im Bett und bestellte über Telefon das Frühstück Dann trat ich ans Fenster.

Der Tag war grau und mies, tiefhängende Wolken, Kälte. Pompös in seiner Häßlichkeit erhob sich Samuel Hamishs Landsitz auf dem Dollar Hill.

Immer noch quoll schwarzer Rauch aus dem Schornstein.

Die mußten Kamelmist heizen, überlegte ich.

Gewohnheitsmäßig sah ich hinunter auf den Parkplatz Ein grauer Buick wälzte sich über den Asphalt, ein 60er Modell mit Doppelscheinwerfern und einem verchromten Kühlergrill. Der Wagen hatte eine New Yorker Nummer.

Hinter mir brachte der Boy das Frühstück.

»Stell’s da hin«, brummte ich und sah zu, wie zwei Männer ausstiegen. Sie trugen graue Flanells und schmalkrempige Hüte mit breiten, auffallenden Bändern. Irgend etwas an den beiden kam mir bekannt vor. Als sie die Stufen zum Hoteleingang emporstiegen, konnte ich ihre Gesichter erkennen.

Es gab mir einen Schlag.

Der eine war Swam Shark.

Ein Mann, der in der New Yorker Unterwelt ungefähr denselben Ruf hatte wie der Fuchs unter den Hühnern.

Ich kannte Swam, ebenso wie er mich kannte, aber wir hatten noch nicht miteinander zu tun gehabt.

Ich wußte nur, was man allgemein über ihn vermutete.

Danach war Swam ein Killer von der intelligenten Sorte.

Er war schon zweimal unter Mordanklage vor Gericht gestellt worden, aber zu einer Verurteilung hatte es nicht gereicht.

Das lag hauptsächlich daran, daß kein Zeuge bereit war, gegen ihn auszusagen.

Es war eine bekannte Tatsache, daß jeder Gedächtnislücken hatte, wenn es darum ging, etwas gegen Swam Shark zu sagen.

Den anderen kannte ich nicht, konnte ihn aber leicht in das System einreihen.

Er war massiv gebaut, hatte ein flaches, ausdrucksloses Gesicht. Zweifellos einer von der Sorte mit dem Haaransatz über der Nasenwurzel und dem Boxerkinn. Ein schlichter Gorilla.

Ich pfiff leise und rührte in meinem Kaffee.

Was mochten die beiden hier suchen?

Daß sie zufällig hier waren, glaubte ich nicht.

Ebensowenig trifft man jemandem zufällig auf dem Mount Everest.

Ich beschloß, da mal anzutippen.

Es konnte ja sein, daß die beiden nichts mit dem Fall zu tun hatten, den ich gerade bearbeitete.

Auf jeden Fall hatten sie bestimmt meinen roten Jaguar gesehen und wußten, daß ich hier war.

Ich fuhr hinunter.

Swam Shark lümmelte in einem der Sesel der Halle und wollte mich beim besten Willen nicht erkennen.

Ich trat auf ihn zu.

»Hallo!«

Er riß die Augen auf.

»Cotton, das ist mal eine Überraschung!«

Er spielte ausgezeichnet Theater.

Ich erinnerte mich, daß er seine Laufbahn auch tatsächlich als Statist begonnen hatte. Er wurde gefeuert, als plötzlich Diebstähle vorkamen und der Verdacht auf ihn fiel.

Swam war ein schlanker, fast zierlicher Mann, aber er war so zerbrechlich wie eine Stahlfeder.

Er spielte jetzt ein großes Wiedersehenstheater vor.

»Ich freue mich wirklich, Cotton! Was ein Zufall? Verbringen Sie hier auch ihren Urlaub!«

Der Mann neben ihm grunzte unwillig.

»Was soll der Quatsch. Swam? Wer ist der Knabe?«

»Halt den Schnabel, Al«, fauchte Swam, wandte sich wieder zu mir, grinste, erinnerte mich an einen Gaul, der überlegt, ob er rechts oder links ausschlägt.

»Spar dir das Theater«, brummte ich. »Was machst du hier?«

»Urlaub, Mister Cotton. Ich verbringe hier ein paar Ferientage.«

»Hoffentlich bleibt es dabei!«

»Gibt es ein Gesetz in diesem Lande, das es verbietet, da Urlaub zu machen, wo man will?«

»Nein«, sagte ich, »aber es gibt eine Menge Gesetze, die gewisse Nebenbeschäftigungen während des Urlaubs verbieten. Du solltest dir das vor Augen halten.«

Der klotzige Gorilla kam wie ein hydraulischer Stempel in die Höhe, baute sich drohend vor mir auf.

»Jetzt reicht’s, Mann«, brummte er, »verschwinde oder ich stopf dir was zwischen die Zähne.«

»Vorsicht, Al«, sagte Swam, »der Bursche ist ein G-man! Also, G-man, was für Schwierigkeiten haben Sie?« Swam legte jetzt die biedere Platte auf.

»Ich habe keine Schwierigkeiten«, grinste ich.

»Nein?«

»Nein«, sagte ich. »Und wenn ihr euch richtig verhaltet, kriegt ihr auch keine. Haltet euch das vor Augen. Wir werden euch jedenfalls auf die Finger sehen!« Ich wandte mich ab, machte drei Schritte, wurde plötzlich angerufen.

»He, G-man!«

»Ja?«

»Gehören Sie auch zu der Trauergemeinde da oben?« Swam wies mit dem Daumen in die Richtung, in der Samuels Haus lag.

»Wieso?« fragte ich gedehnt.

»Sie haben so was Leidendes an sich. Finde ich schade, G-man. Sie haben keinen Grund zur Trauer — noch nicht!«

»Drück dich deutlicher aus, Swam!«

»Sie legen jedes Wort auf die Goldwaage. Kein Funken Humor. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ist das beste. Sie schlafen dann gesünder, will meinen, ruhiger.«

Ich beachtete ihn nicht, sah nur auf den Gorilla. Mir war plötzlich eine Idee gekommen.

»Du, Gus?« sagte ich ruhig.

Der Bursche gab nur ein Grunzen von sich.

»Bleib mal so ruhig sitzen. Ja, genau so. Dein Gesicht kenne ich doch. Stehst du nicht in unseren dicken Büchern?« Mit einem unartikulierten Laut kam er in die Höhe, wollte sich auf mich stürzen. Swam stoppte ihn.

»Mach keinen Unsinn, Al! Wir dürfen die Spielregeln nicht verletzen, und wir tun’s auch nicht. Merkst du nicht, daß er dich provozieren will? Dann kann er dich einsperren.« Er starrte mich haßerfüllt an, zeigte jetzt sein wahres Gesicht. »Ist ein billiger Trick, G-man?« knurrte er verächtlich.

Swam Shark irrte. Ich war auf etwas anderes aus.

***

Ich fuhr ins Police Headquarters und ging in Bumbys Büro. Die Morgenluft schien der Stimme des Captains nicht zu bekommen. Er krächzte so, daß er kaum zu verstehen war.

»Irgend etwas Neues?« fragte ich.

»No«, knurrte er. »Es ist wie verhext. Orville kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Ich frage mich dauernd, ob er so gut ist, oder ob wir so schlecht sind. Einige hundert Cops haben sich die Nacht um die Ohren geschlagen, meine Wenigkeit eingeschlossen, und das Resultat ist gleich null. Irgendwas ist da im System faul«, sagte er bitter.

»Ich habe eine Überraschung für Sie, Captain!«

»Etwas Schönes? Weihnachten ist erst in zwei Monaten.«

»Ich fürchte, es wird Ihnen keinen Spaß machen.«

»Nur ’raus damit. Sie haben einen Mann vor sich, den nichts mehr erschüttert.«

Ich erzählte ihm, welche Sorte von Galgenvögeln im Hotel aufgetaucht war. Bumby kannte Swam Shark nicht; ich beschrieb ihm den Mann.

»Klingt ja, als wäre es ein Fall für den Verschönerungsverein«, knurrte er.

»So ungefähr!«

»Und das in meinem friedlichen Bezirk. Was soll ich tun?«

»Laden Sie Swam vor!«

»Ja, aber was soll ich ihm sagen?«

»Irgend etwas. Halten Sie ihm eine Predigt. Er soll ruhig merken, daß ich bei Ihnen war. Sagen Sie ihm meinetwegen, er solle sich anständig verhalten. Irgend etwas will Ihnen schon einfallen. Er wird sich zwar nicht beeindrucken lassen, aber das spielt keine Rolle.«

»Meinetwegen, wenn Sie sich etwas davon -versprechen. Ich schicke Lieutenant Ballister hin. Er soll die beiden vorladen.«

»Nicht beide«, sagte ich. »Nur Swam!« Bumby starrte mich an.

»Mister Cotton, wenn das ein Trick ist, ist er zu hoch für mich.«

»Ich will, daß der Gorilla allein ist. Dann besuche ich ihn!«

»Ist er vielversprechend?«

»Er ist ein Dampfkessel, der ständig überheizt ist«, erklärte ich. »Es gehören nur ein paar harmlose Bemerkungen dazu, und er platzt. Wenn Swam nicht dabei ist und auf ihn aufpaßt, besteht durchaus eine Chance, aus ihm etwas herauszulocken.«

»Intelligent scheint er nicht gerade zu sein. Okay, Mister Cotton, meine Unterstützung haben Sie!«

Während der Captain den Lieutenant rief, bediente ich sein Telefon. Ich rief auf dem Dollar Hill an und sprach mit Phil. Es gab nichts Neues. Die Hamishs vertrieben sich die Zeit damit, die Kunstschätze im Haus zu sichten und stundenlange Telefongespräche mit ihren Anwälten zu führen. Da kein Testament vorhanden war, würde die Nachlaßverteilung vor Gericht stattfinden — bei den verworrenen Vermögensverhältnissen des alten Samuel eine Fundgrube für tüchtige Anwälte. Phil nannte die Namen von einigen der bekanntesten New Yorker Anwälten, die ihre Mitarbeit bereits zugesagt hatten. Im Laufe des Tages wollten sie in Havre de Grace eintreffen.

Dann rief ich New York an, LE 5 - 7700.

Ich bat die Vermittlung, mir das Archiv zu geben.

Es meldete sich Howard Wade, der Leiter des Archivs, ein Mann, dessen Gedächtnis es mit jedem elektronischen Computer aufnehmen konnte.

»Hier Cotton«, sagte ich, »hör zu, How, ich brauche alles über Swam Shark!«

»Wenn du mit dem zu tun hast, wird’s ein Fest«, grinste How. »Swam ist sechsundvierzig Jahre alt, unverheiratet, nennt sich Künstler, wird in unserer diskreten Weise auf eine Menge Dollars geschätzt und hat noch keine Vorstrafe.«

»Was tat er nach deiner Ansicht in der letzten Zeit?«

Howard wußte auch das, ohne nachzusehen.

»Er schwimmt im Windschatten eines ganz großen Fisches. Das heißt — das ist eine Vermutung von mir.«

»Worauf gründet sich die?«

»Tja — das ist so eine Sache. Vielleicht weißt du, daß wir Swam im Verdacht hatten, ein Killer zu sein. Ich will sagen, es war schon mehr als ein Verdacht. Seit geraumer Zeit hat er sich aber ganz vom Geschäft zurückgezogen. Und eben das kommt mir komisch vor.«

»Das gibt es doch, daß ein Gangster Schluß macht, sich zurückzieht!«

»Ja, aber nicht, wenn er Swam heißt.«

»Du meinst, er arbeitet jetzt auf einem anderen Gebiet!«

»So ungefähr. Wenn du meine ganz private Meinung wissen willst: Swam arbeitet für ein Syndikat!«

»Welches?«

»Keine Ahnung! Das ist es ja. Seit zwei Jahren ist hier nichts Neues mehr über Swam eingegangen. Ich denke, daß er überhaupt nichts mehr tut, daß er aber seinen schlechten Ruf ausnützt.«

»Das mußt du mir genauer erklären!«

»Erpressung«, sagte How. »Das große Geschäft der Syndikate. Erpressung setzt eine Drohung voraus. Und wenn ein Kerl mit dem Rufe eines Swam Shark auftaucht, ist das Drohung genug!«

»Aber das ist eine Theorie von dir?«

»Natürlich, was soll ich anderes tun, wenn ich keine Tatsachen erfahre!«

»Eine andere Frage«, sagte ich. »Wo lebt Swam zur Zeit.«

»In Toms River!«

Es gab mir einen Schlag. In Toms River war Dick Hamish ermordet worden. Bestand da ein Zusammenhang?

»Sieh doch mal in deinen Akten nach«, bat ich. »Gibt es irgendwo einen Hinweis darauf, daß Swam mit dem Namen Hamish in Zusammenhang gebracht wurde.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis How zurück war. Ich hörte seinem Tonfall sofort an, daß er etwas gefunden hatte.

»Ein gutes Archiv ist doch Gold wert«, brummte er. »Hier liegt ein Bericht eines unserer V-Leute vor. Danach gehörte Swam im Jahre 1960 zu dem Freundeskreis von Orville Hamish. Dieser Orville war ein Playboy von der üblen Sorte. Er wurde 1961 entmündigt und in eine Heilanstalt gebracht…«

»Ich weiß«, unterbrach ich How. Das war mehr, als ich erwartet hatte. Orville und Swam Shark — hatten wir endlich den Komplicen gefunden, der Orville unterstützte? Das war eine höchst vielversprechende Spur.

Ich hatte noch eine letzte Frage.

»In Begleitung von Swam befindet sich ein Gorilla. Sein Vorname ist Al! Weißt du etwas über den Burschen!«

How konnte auch das beantworten. »Der Mann heißt Al Johnson!«

»Etwa verwandt mit dem Schwergewichtsboxer Johnson?«

»Er ist der Bruder. Ein ziemlich einfältiger Geselle, mehrfach wegen Körperverletzung vorbestraft. Arbeitet schon lange mit Swam zusammen. Stand auch einmal gemeinsam mit ihm unter Mordanklage vor Gericht. Freigesprochen! Zur Zeit steht er nicht auf der Fahndungsliste.«

Ich bedankte mich und legte auf. Das gab zu allerhand Vermutungen Anlaß. Kines schien mir jetzt schon sicher. Swams Anwesenheit in Havre de Grace hatte unmittelbar mit unserem Fall zu tun. Wir würden uns mit dem Burschen befassen müssen.

Der Fall mündete in gewohnte Bahnen ein.

***

Ich vereinbarte mit dem Captain, daß er mir Bescheid geben sollte, wenn Shark im Headquarters war. Natürlich konnte Shark sich weigern, der Aufforderung Folge zu leisten. Eine Handhabe, ihn zu zwingen, hatten wir nicht, und er wußte das ebensogut wie wir. Aber ich war sicher, daß er der Aufforderung Folge leisten würde. Er würde es schon deshalb tun, um den Polizeichef von Havre de Grace kennenzulernen. Falls Swam hier etwas vorhatte, und daran zweifelte ich nicht, konnte das ihm nur nützlich sein. Ein Mann vom Intelligenzgrad eines Swam Shark würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.

Anschließend fuhr ich zum Dollar Hill. Auf dem Parkplatz standen einige Wagen mit New Yorker Nummern. Offenbar waren die Anwälte inzwischen gekommen.

Ich sah sie in der Halle — imponierende Gestalten, viel Silber an den Schläfen. New Yorks Anwaltsprominenz. Sogar den berühmten Clayton Warren entdeckte ich dabei — er hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich zu kommen.

Niemand achtete auf mich. Die Hamishs hatten andere Sorgen.

Ich nahm Phil auf die Seite und teilte ihm den neuesten Stand der Dinge mit.

»Wir können uns ja gratulieren«, knurrte Phil. »Swam Shark! Mit dem Namen kann man die Kinder dazu kriegen, ihren Lebertran zu trinken. Du sagst, der Bursche ist in aller Offenheit hier angereist!«

»Ja!«

»Finde ich komisch. Wenn er wirklich mit Orville unter einer Decke steckt, hätte er sich bestimmt anders verhalten.«

»Möglich. Vielleicht fühlt er sich aber auch nur sicher. Erfolg macht leichtsinnig.«

»Der Esel, der aufs Eis geht. Meinetwegen — aber komisch find ich’s trotzdem. Wir werden’s ja sehen. Übrigens bin ich auch nicht untätig gewesen.«

»Ja?«

»Ich habe die Zeitung gelesen!«

»Das soll die Allgemeinbildung fördern!«

»Tut es — ganz ohne Zweifel. Ich hatte nichts zu tun und habe die Zeitung ganz durchgelesen, was ich sonst nicht tue. Dabei bin ich auf einen interessanten Bericht im Wirtschaftsteil gestoßen.«

»Seit wann interessierst du dich dafür?«

»Seit heute. Ich sagte mir, als gebildeter Mensch bist du verpflichtet, dich mit allen Aspekten unseres Lebens zu befassen, und niemand wird leugnen können, daß die Wirtschaft den amerikanischen Lebensstandard erst ermöglicht. Was wären wir ohne Autos, ohne Kühlschränke und Fernseher? Ohne Waschmaschinen?«

»Mach’s nicht so spannend, Alter!«

Phil sagte: »Die Waschmaschinenfabrik Lawrence & Lawrence wurde im Jahre 1944 gegründet. Sie nahm einen raschen Aufstieg, und wenn es heute jemandem zu verdanken ist, daß Millionen amerikanischer Hausfrauen beim Waschen keine Rückenschmerzen mehr haben, dann Lawrence & Lawrence. Das Werk liegt in Long Island, New York, und hat dreitausend Beschäftigte.«

»Was ist los, Phil?«

»Lawrence & Lawrence sind so gut wie pleite!«

Ich starrte ihn an.

»Ist das sicher?«

»Zwischen den Zeilen steht klar, daß das Werk ohne eine Geldspritze von einigen Millionen Dollar nicht zu retten ist. Man kann dem Bericht auch entnehmen, wer daran schuld ist. Dean Lawrence, der Alleininhaber. Da drüben steht er!« Phil wies in Richtung Kamin. »Das kann eine Ente sein!«

»Ich glaube nicht. Der New York Mirror ist ein seriöses Blatt. Er hat angedeutet, daß Dean Lawrence in den letzten Jahren das Werk mehr und mehr vernachlässigte. Jetzt sind sie eben am Ende.«

»Samuel Hamish ist gestorben! Das Erbe kann die Rettung sein.«

»Und Dean Lawrence hat sich rechtzeitig an Cynthia, die Millionenerbin herangemacht.«

»Wir müssen feststellen, was diese Überraschung für uns bedeutet!«

»Ich«, sagte Phil, »der ich ein anerkannt heller Kopf bin, habe mich auch mit diesem Problem beschäftigt. Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß Dean Lawrence es ist, der versucht, die Erbengemeinschaft der Hamish zu verkleinern. Jeder Hamish, der stirbt, bedeutet einige Millionen Dollar zusätzlich für seine künftige Frau. Als Industriemann ist er gewohnt, in großer] Dimensionen zu planen. Mit anderen Worten — wir sollten eine verschärfte Pupille auf ihn werfen, falls du dir darunter etwas vorstellen kannst.«

»Ich kann«, nickte ich. »Jetzt ergibt sich auch für Swam Sharks Anwesenheit ein neuer Aspekt. Wenn Lawrence mit dem Mord an Dick Hamish zu tun hat…«

»Nicht zu vergessen der Mordversuch an Frederick«, warf Phil ein.

»Well, wenn das der Fall ist, wird ei sich kaum selber die Finger schmutzig gemacht haben. Die Arbeit könnte Swarr für ihn gemacht haben. Wäre genau sein altes Gebiet.«

»Und Orville?«

»Das ist der große Unbekannte in unserer Gleichung.« Ich sah auf die Uhr »Zeit für mich. Swam dürfte jetzt in Headquarters sein. Ich werde mir Al Johnson vornehmen. Vielleicht kriegi ich was aus ihm heraus!«

»Viel Erfolg«, brummte Phil.

Beim Hinausgehen traf ich Morris. E: telefonierte gerade von dem Appara neben der Garderobe aus. Als er mich sah, beendete er hastig sein Gespräch und lief auf mich zu.

»Hallo, Mister Cotton. Irgend etwas Neues?«

»Nichts«, sagte ich. »Was sollte es auch schon Neues geben?«

Ich stieg in meinen roten Jaguar, schaltete das Sprechfunkgerät ein und drehte an der Skala, bis ich die Frequenz des Polizeifunks von Havre de Grace hatte.

Captain Bumby meldete sich.

»Ja, Mister Cotton, er ist da. Swam Shark ist ohne Widerrede mitgekommen. Sein Kumpan hält sich im Hotel auf.«

»Fein«, sagte ich. »Halten Sie Swam mindestens eine halbe Stunde fest. So lange werde ich brauchen.«

Bis zum Hotel waren es nur ein paar hundert Yards. Zu Fuß wäre es sogar noch kürzer gewesen. Die Straße verlief hier in Serpentinen. Das Hotel lag auf einem Hügel, der neben dem Dollar Hill emporragte, aber niedriger war.

»Ist Mister Johnson auf seinem Zimmer?« fragte ich den Portier.

»Ja, Sir! Fünfter Stock. Apartment 512!«

Ich fuhr hinauf. Ich hatte mir eine ganz bestimmte Taktik zurechtgelegt. Es bestand kein Zweifel, daß Johnson und Swam sich über mich unterhalten hatten. Dafür, daß er auf mich wütend war, hatte ich gesorgt. Zugleich würde er sich unsicher fühlen, weil sein Komplice Swam, der normalerweise das Denken für ihn besorgte, nicht da war.

Ich klopfte an.

Nichts rührte sich. Probeweise drehte ich am Türgriff. Die Tür war unverschlossen. Ich stieß sie auf und trat ein.

Der Raum war leer. Neben dem Bett stand ein geöffneter Koffer. Quer über dem Bett lag eine Schulterhalfter. Die zersprungenen Griffschalen einer Lueger sahen heraus. Offenbar wurde die Waffe viel gebraucht.

Die Tür zum Baderaum ging auf; Al Johnson erschien. Er war in einen Bademantel gewickelt, starrte mich mit offenem Mund an. In diesem Augenblick hatte er eine frappierende Ähnlichkeit mit seinem Bruder, dem Boxer. Genauso erstaunt sah Dizzy Johnson aus, wenn er bei einem Rahmenkampf im Madison Square Garden einen Leberhaken einstecken mußte.

»Was, zum Teufel, tun Sie hier?« schnaubte Al.

»Dich besuchen«, grinste ich. »Ist eine Form der Geselligkeit unter zivilisierten Menschen.«

»Verschwinden Sie, G-man, aber schnell. Sonst vergesse ich mich!«

»Und das da?« Ich wies auf das Bett Er folgte der Richtung, biß sich wütend auf die Lippen.

»Was geht das Sie an?«

»Der Staat New York hat eine Menge dagegen, daß die Jungens so schwer bestückt herumlaufen!«

»Wir sind hier im Staate Maryland, Schnüffler!«

»In Maryland gelten in dieser Hinsicht die gleichen Gesetze wie im Staate New York«, belehrte ich ihn. »Und das FBI kann überall eingreifen. Für das FBI gibt es keine Staatsgrenzen.«

»Dazu müßten Sie einen Auftrag haben. Sonst überschreiten Sie Ihre Befugnisse«, sagte er lahm.

»Den Auftrag habe ich!«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Eine ganze Menge!« Ich setzte mich auf den Tisch, steckte mir eine Zigarette an, blies den Rauch vor mich hin. Al wurde sichlich nervös.

»Zum Teufel, reden Sie schon«, platzte er heraus.

»Ich könnte dich wegen unbefugten Waffenbesitzes festnehmen. Oder hast du einen Waffenschein?«

»Ja! Aber die Kanone da gehört nicht mir…«

»Wem denn? Swam? Du brauchst es nur auszusagen, dann lasse ich ihn festnehmen. Aber vielleicht reagiert er darauf sauer.«

»Swam hat damit nichts zu tun!«

Das Kaninchen kroch in den Bau. Ich hatte ihn da, wo ich ihn haben wollte. Ich ging jetzt massiv vor.

»Du sitzt im falschen Boot, Al«, sagte ich.

»Ich versteh’ immer nur Bahnhof!«

»Wir sind Swam schon lange auf den Fersen, und ich verspreche dir, wir kriegen ihn«, bluffte ich. »Wir wissen mehr von Swam, als du denkst. Wir beschatten ihn ständig, und ich sage dir, er ist reif. Wir verfolgen jede seiner Bewegungen!«

»Davon ist nicht viel zu merken!«

Das war ein Fehler.

»Wieso?« fragte ich sanft.

»Nun, wenn ihr Swam wirklich auf den Fersen seid…« Er brach ab, starrte ihich wütend an. »Zum Teufel, Sie wollen mich ausholen. Aber Sie haben sich geschnitten, G-man. Ich sage kein Wort. Ich bin amerikanischer Bürger. Ich berufe mich auf mein verfassungsmäßiges Recht, die Aussage zu verweigern.«

Das war mit Sicherheit der einzige Punkt unserer Verfassung, der der Unterwelt von San Franzisko bis Boston wirklich unter die Haut gegangen war.

»Das ist kein Verhör, Al«, erklärte ich. »Es ist eine Warnung. Du steckst in Stiefeln, die zu groß für dich sind. Ich sage dir — dieser Fall Hamish ist Dynamit für dich!«

»Hamish? Habe den Namen nie gehört!«

»Man kann das Lügen auch übertreiben, Al!«

Ich formulierte meinen nächsten Satz sorgfältig. Alles hing davon ab, wie Al darauf reagierte. Ich mußte ihn genau beobachten und aus seinem Verhalten die richtigen Schlüsse ziehen.

Leichthin sagte ich: »Bilde dir nur nicht ein, wir wüßten nicht, daß Swam mit Dean Lawrence Kontakt hat. Glaubst du wirklich, das haben wir nicht gemerkt?«

Irrte ich mich? Für einen Sekundenbruchteil weiteten sich seine Pupillen.

Erschrak er über diese Bemerkung, stand ziemlich fest, daß sie zutraf. Die Folgen waren unübersehbar.

Er faßte sich schnell wieder.

»Jetzt reicht’s«, sagte er. »Verschwinden Sie. Mit Ihnen unterhalte ich mich nicht mehr!«

Er stürmte auf mich zu, baute sich vor mir auf. Sein Gesicht war haßverzerrt.

Ich spannte die Muskeln an.

In diesem Augenblick schlug er zu. Seine Rechte zuckte vor, zielte auf meinen Magen. Ich hatte den Schlag erwartet und konnte halbwegs ausweichen.

Dann überstürzten sich die Ereignisse.

Die Fensterscheibe zerbarst; Glas klingelte zu Boden.

Al hatte die Linke zurückgezogen, bereit, einen Aufwärtshaken zu landen, aber mitten in der Bewegung schien er es zu vergessen. Der Ausdruck wilden Hasses in seinem Gesicht wandelte sich, machte ungläubigem Staunen Platz. Er starrte mich fassungslos an.

Ich fing ihn auf, als er vornüber in sich zusammensackte.

Der massige Mann rutschte mir durch die Finger.

An dem glatten Stoff fanden sie keinen Halt.

Er polterte zu Boden.

Ich sah meine Hände an.

Sie waren feucht, rot. Blut!

Al Johnson war tot.

***

Im nächsten Augenblick lag ich flach auf dem Boden und hörte das Pfeifen von Querschlägern über mir. Fünf Einschläge zählte ich.

Die Kugeln schlugen in die Wand und rissen Putzbrocken heraus.

Kalk rieselte auf mich herab.

Ich robbte zum Fenster, kam daneben in die Höhe und spähte seitlich hinaus.

Der Schütze mußte auf dem gegenüberliegenden Hang sein — dem Dollar Hill.

Zu sehen war nichts. Der Hang war dicht bewachsen.

Es war kein Problem, sich da zu verbergen.

Die Entfernung mochte in der Luftlinie hundert Yards betragen. Für einen guten Schützen, der ein Gewehr mit Zielfernrohr hatte, war es nicht schwer, einen Treffer anzubringen.

Seit ich neben dem Fenster stand, hatte sich nichts mehr gerührt.

Ich langte hinter mich, zog das Telefon heran.

Ohne den Hang aus den Augen zu lassen, wählte ich Bumbys Nummer.

»Hallo, Captain, hier Cotton. Trommeln Sie Ihre Streitmacht zusammen und sperren Sie den Dollar Hill ab!«

»Was denn? Was ist passiert? Ich unterhalte mich gerade mit Swam!«

»Johnson ist ermordet worden!« Ich berichtete ihm, was passiert war.

Die Polizei reagierte in Minuten-Bchnelle.

Die Zufahrtsstraßen zum Dollar Hill waren sowieso abgeriegelt gewesen.

Jetzt rauschten zwei Mannschaftswagen mit heulenden Sirenen heran.

Die Cops sprangen heraus, verteilten sich, gingen daran, systematisch den Hang abzusperren und zu durchkämmen.

Kurz darauf traf auch der Captain ein

»Cotton, wenn das ein Witz sein soll…«

»Ich habe noch nie Witze gemacht, wenn es sich um Mord handelt!«

»Aber wie konnte das passieren?«

»Das ist genau das Problem! Eines steht fest. Der Mörder hatte es ebenso auf mich wie auf Johnson abgesehen. Als Al zu Boden fiel, feuerte er auf mich. Nur dem Umstand, daß ich mich über Al beugte, verdanke ich es, daß er mich verfehlte«

»Und ich war immer der Ansicht, Havre de Grace sei so etwas wie ein Luftkurort. In meiner ganzen Laufbahn habe ich in dieser Stadt noch nicht so viel erlebt wie in den letzten vierundzwanzig Stunden.«

Das tragbare SDrechfunkgerät des Captains summte. Er nahm den Apparat, der wie ein aufgeblasener Telefonhörer aussah, ans Ohr.

»Ja, was gibt’s?«

Lieutenant Ballister meldete sich. Der Lieutenant leitete unten die Absperrung.

»Captain, wir gehen jetzt daran, das Gelände abzusuchen. Aber unsere Chancen sind nicht gut. Um diesen verflixten Wald zu durchkämmen, brauchte man mindestens eine halbe Armee. Wir sind zuwenig Leute. Ich halte es nicht mal für ausgeschlossen, daß der Mörder in Richtung Stadt entkam.«

»Versuchen Sie wenigstens, seinen Standort festzustellen. Vielleicht finden Sie da etwas — die Patronenhülsen beispielsweise.«

»Wir sind schon dabei.«

Bumby sah mich an.

»Ich kann doch nicht den ganzen Dollar Hill absperren«, sagte er entschuldigend. »Wir bewachen die Zufahrswege. Mehr ist nicht drin!«

»Schon gut«, sagte ich. »Sie trifft nicht der geringste Vorwurf. Mit diesem Anschlag konnte keiner rechnen.«

Kurz darauf traf auch der Doc ein, ein kleiner, grauhaariger praktischer Arzt, der durch Vertrag verpflichtet war, der Polizei in bestimmten Fällen zur Verfügung zu stehen. Havre de Grace hatte keinen eigenen Polizeiarzt. Er konnte nur bestätigen, daß Johnson sofort tot gewesen sein mußte.

»Herzschuß«, sagte er. »Das muß ein unwahrscheinlich guter Schütze gewesen sein. Vor allem, wenn man bedenkt, daß er von außen durch die spiegelnde Scheibe ins Zimmer gefeuert hat!«

»Welches Motiv hatte er nur?« fragte der Captain.

Ich hob die Schultern.

»Ich vermute, er hat mitgekriegt, daß ich zu Johnson ging. Vielleicht fürchtete er, ich könnte aus dem Gangster etwas herausbekommen. Daß Johnson nicht der Intelligenteste war, weiß jeder, der ihn nur einmal gesehen hat. Deshalb versuchte er auch, mich zu ermorden. Er rechnete damit, ich habe schon gewisse Dinge erfahren. Ein Beweis dafür, daß Swam und Johnson in einer ziemlich dunklen Angelegenheit hierhergekommen sind.«

»So kann es gewesen sein. Aber dann muß der Mörder sich ständig hier in der Nähe aufgehalten haben.«

»Zweifellos, Captain!«

Wir durchsuchten das Zimmer. Vielleicht faind sich in dem Gepäck der Gangster irgendein Hinweis. Aber außer der Lueger war nichts da, was uns in irgendeiner Weise Aufschluß geben konnte. Auch der Buick unten auf dem Parkplatz enthielt nichts, was uns weiterhelfen konnte.

Erschwert wurde die Arbeit noch durch ein ganzes Rudel Reporter, das bereits seit gestern in der Stadt war und nur mit Mühe von den Cops zurügehalten werden konnte.

Ballister kam und gab einen Zwischenbericht.

»Wir haben festgestellt, wo der Schütze sich aufhielt. Er stand auf hat ber Höhe des Hanges.«

»Fußspuren?«

»Das nicht! Aber das hier haben wir gefunden!« Der Lieutenant öffnete die Hand. Zwei Patronenhülsen lagen darauf. Interessiert betrachtete ich sie näher.

»Kaliber 0,303 Zotll«, knurrte ich. »Captain, ich habe eine ziemlich klare Vorstellung, um was für ein Gewehr es sich handelt.«

»Ja?«

»Military S.A.«

»Kenne ich nicht!«

»Das ist ein belgisches Militärmodell. Unsere Waffen experten werden das genauer untersuchen. Wissen Sie, wo dieser Gewehrtyp verwendet wird?«

»Keine Ahnung!«

»Bei bestimmten Einheiten des Marinekorps, den sogenannten Feuerwehreinheiten. Das sind besonders bewegliche Truppen, die für den Guerillakrieg ausgebildet sind. Orville war bei der Marineinfanterie, wenn Sie sich freundlichst erinnern wollen. Ich vermute, das Gewehr stammt aus derselben Quelle wie die Bonanza-Panzerfaust von gestern. Phil würde sagen, es greift mal wieder alles ineinander.«

»Bestätigt nur Ihren Verdacht, Mister Cotton. Wir wissen, daß Swam und Orville früher Kontakt miteinander hatten. Wenn Swam derjenige ist, der Orville zur Zeit unterstützt, ist auch dieser Mord erklärlich. Orville war der Schütze. Bei der Marineinfantrie hat er wohl auch seine Ausbildung al3 Scharfschütze bekommen. Und er fürchtete, Johnson würde Ihnen etwas über die Zusammenarbeit mit Swam verraten. Kommt mir ziemlich logisch vor so!«

Der Captain hatte recht. Das konnte eine Erklärung sein.

Aber da war noch ein Punkt, über den ich vorläufig nicht sprach.

Er betraf Dean Lawrence.

Nicht nur, daß gewisse Umstände gegen ihn sprachen.

Lawrence hatte etwas, was Orville nicht hatte.

Ein vernünftiges Motiv.

»Ich bin gespannt, was Swam uns jetzt zu erzählen hat«, knurrte Bumby. »Ich habe das Gefühl, er ist reif für einen Haftbefehl.«

»Wo ist er jetzt?«

»Im Headquarters. Ich habe ihm gesagt, er solle auf mich warten.«

Aber als wir im Headquarters ankamen, war Swam Shark verschwunden. Der Stellvertreter des Captain hatte ihn nicht festgehalten. Wie hätte er das auch gekonnt? Er hatte keine Handhabe dazu.

Swam Shark war verschwunden und blieb es auch…

***

Bumby blies die Suchaktion nach dem Mörder Johnsons ab, als klar wurde, daß ein Erfolg nicht mehr zu erwarten war. Ich konnte mir nicht helfen — ich fühlte mich schlecht. Zum zweitenmal hatte Orville — oder wer immer es war — unmittelbar in meiner Nähe zugeschlagen. Das zweitemal war ein Mensch gestorben. Al Johnson war ein Gangster, vermutlich sogar ein Mörder, aber das änderte nichts an der Scheußlichkeit des Verbrechens. Und ich hatte es nicht verhindern können. Ich sagte mir immer wieder, daß ich keine Schuld hatte, aber das änderte nicht viel.

Auch der Mißerfolg bei der Suche nach Orville trug nicht dazu bei, meine Laune zu heben.

Mitten in diese Stimmung hinein platzte ein feldbrauner Oldsmobile mit Stander uind einem Stern darauf. Dem Wagen entsieg ein Colonel der Marineinfanterie in voller Uniform, viel Gold, bunte Ordensbänder auf der Brust.

Er wollte zu mir.

»Mister Cotton«, sagte er, »wir haben Ihren Bericht erhalten und sorgfältig nachgeprüft. Leider sieht es so aus, als hätten Sie recht!«

»Haben Sie einen Diebstahl festgestellt?«

»Ja! Ich habe von Annapolis aus sofort Anweisung gegeben, sämtliche Waffenkammern zu überprüfen. Das geschah unverzüglich. Nirgendwo war etwas von einem Diebstahl bekannt. Darauf gab ich Anweisung, alle Bestände zu überprüfen, und dabei stellten wir fest, daß das Versorgungs-Camp Sassafras einen Fehlbestand aufwies.«

»Was fehlte?«

»Eine Bonanza und ein Gewehr, Typ 0,303 Zoll…«

»Military S. A., belgisches Modell!« Der Colonel sah mich überrascht an. »Stimmt, Mister Cotton!«

Captain Bumby mischte sich ein Seine Stimme klang rauh.

»Colonel, fehlte vielleicht sonst noch was? Eine Wasserstoffbombe vielleicht? Ich frage nur, damit wir wissen, auf was wir uns hier einzustellen haben!«

»Nukleare Waffen lagern nicht in Ausbildungs-Camps«, sagte der Colonel steif. Er nahm die Zigarette, die ich ihm anbot, und fuhr fort: »Natürlich fragten wir uns, wie das geschehen konnte. Von einem Diebstahl war äußerlich nichts festzustellen. Normalerweise wäre der Fehlbestand erst bei der nächsten Revision im Januar bemerkt worden. Wir zogen einen Experten des Diebstahldezernates im Baltimore hinzu, und dem Mann gelang es, an Hand mikroskopisch sichtbarer Spuren festzustellen, daß das Sicherheitsschloß der Waffenkammer mit einem Spezialdietrich geöffnet worden war.«

Der Ausdrucksweise des Colonel war anzuhören, daß er auf einer Militärakademie Dienst tat, als Dozent.

»Schau einer an«, brummte ich. »Natürlich konnte der Diebstahl nur jemandem gelingen, der mit den örtlichen Verhältnissen bestens vertraut war. Nebenbei bemerkt — wir arbeiten an einem neuen Sicherheitssystem, das die Wiederholung derartiger Vorfälle ln Zukunft unmöglich machen soll.«

»Wer kam dafür in Frage?«

»Das wird Sie interessieren, Mister Cotton. Wir überprüften jeden einzelnen Mann, der auf Sassafras Dienst tut. Niemand schien uns verdächtig. Daraufhin sahen wir die Mannschaftslisten früherer Jahrgänge durch. Und dann stellten wir fest, daß Orville Hamish vor drei Jahren vorübergehend auf Sassafras Dienst tat.«

Das war ein Ding, wahrhaftig. Bumby saih mich bedeutungsvoll an.

»Da haben wir den Beweis«, knurrte er.

»In diesem Zusammenhang ist noch etwas bemerkenswert«, sagte der Colonel. »Ein Lieutenant, der in Sassafras stationiert ist, kam heute von einem dreitägigen Urlaub zurück. Der Mann ist begeisterter Wassersportler und hat ein eigenes Motorboot in Sassafras liegen. Nun, er stellte fest, daß es gestohlen war. Wir schickten ihn sofort nach Chestertown, und er identifizierte das dort von der Wasserpolizei gefundene Boot als das seine.«

Der Colonel erhob sich.

»Damit dürfte wohl ziemlich klar sein, was passiert ist, Gentlemen. Und seien Sie versichert — in Zukunft werden derartige Dinge nicht mehr möglich sein. Wir haben aus dem Fall gelernt!«

»Orville«, knurrte der Captain, als der Marineoffizier gegangen war. »Ich wette, er ist irgendwo in der Stadt. Ich wette, Cotton, und wenn Sie klug sind, halten Sie nicht dagegen. Wir müssen ihn finden, und wenn wir jedes Haus auf den Kopf stellen.«

***

In Anbetracht dieser Entwicklung der Dinge hielt ich es für besser, meinen Verdacht gegen Lawrence für mich zu behalten. Was war es auch? Ein Verdacht! Lawrence hatte finanzielle Schwierigkeiten, und ich glaubte, eine gewisse Reaktion bei Johnson festzustelilen, als ich seinen Namen erwähnte — okay,. aber war das etwas Greifbares? Einem Schwurgericht durfte ich damit nicht kommen.

Der einzige, zu dem ich davon sprach, war Phil. Phils Laune war nicht besser als meine. Er fühlte sich eingesperrt.

»Wird Zeit, daß wir mal die Rollen tauschen«, knurrte er. »Wachablösung alle sechs Stunden — so sah unser Vertrag aus, Alter!«

Ich berichtete ihm über die Vorgänge, und er hörte gespannt zu.

»Also Lawrence! Klingt nicht so dumm. Der Bursche benimmt sich höchst merkwürdig. Stundenlang sieht man nichts van ihm. Dann hängt er am Telefon und hat eine Heidenangst, daß jemand seine Gespräche belauscht. Ich kam vorhin durch Zufall über den Zweitapparat in die Leitung, und bevor ich mich entschuldigen konnte, hörte er das Knacken und legte sofort auf. Übrigens benimmt sich Morris genauso.«

»Du siehst langsam Gespenster. Kann ' ich auch verstehen. In diesem Gemäuer muß man ja trübsinnig werden. Okay, ich lose dich ab und bleibe hier. Du kannst inzwischen folgendes tun. Fahr nach Anmapolis und laß dir alles Material geben, das die Marine über Orville hat.«

»Okay, was noch?«

»Dann versuche herauszufinden, wie es mit den Vermögensverhältnissen von Lawrence wirklich steht! Vielleicht kommen wir auf diese Weise an den Burschen heran.«

»Wird gemacht«, sagte Phil und rauschte in meinem Wagen ab.

Ich wanderte inzwischen durch die Halle, die einem großen Konferenzsaal glich. Die Anwälte saßen zwischen Bergen von Papier und suchten einen Überblick über die Vermögensverhältnisse des alten Samuel zu gewinnen. Das Bezirksgericht in Havre de Grace hatte ebenfalls zwei Anwälte aus der Stadt geschickt, die als vereidigte Buchprüfer dafür sorgen sollten, daß alles korrekt zuging. Wie Schiedsrichter saßen sie zwischen den Parteien. Die Hamishs erinnerten mich am Hunde, die sich um Knochen balgen. Das heißt — das Balgen besorgten ihre Anwälte. Erstklassige Spezialisten. Demgemäß bewegte sich die Auseinandersetzung auf hohem Niveau, aber deswegen blieb das Ganze ein harter Clinch, bei dem es um harte Dollars ging.

Mich beachteten sie nicht. Und daß da oben ein Toter lag, der ihr Vater war, und daß draußen ein Mörder gesucht wurde, der ihr Bruder war — das schienen sie vergessen zu haben. Was für Menschen waren das?

Ich sprach Cynthia an. Sie war noch bleicher als am Anfang, reagierte erst, als ich meine Bemerkung wiederholte.

»Ja, Mister Cotton«, sagte sie dann, »das können Sie nicht verstehen. Ich bin ganz oben aufgewachsen. Und je höher man kommt, desto kälter wird es. Oben ist es eisig. Sie wissen nicht, was für ein Mensch mein Vater war Ich glaube, er hat den letzten Rest von Gefühl abgelegt, seit meine Mutter starb. Das war kurz nach meiner Geburt!«

»Und Orville?«

»Sie wissen nicht, was die Familie mit ihm durchgemacht hat. Ein Außenstehender kann das überhaupt nicht beurteilen.«

»Samuel wird morgen beerdigt«, sagte ich

»Er wird eingeäschert. Das war sein letzter Wunsch. Er hat ihn Morris anvertraut. Natürlich achten wir seinen Wunsch«

***

Von Phil kam gegen Abend ein Anruf aus New York.

Er sagte, er sei interessanten Dingen auf der Spur, und ob es mir recht sei, wenn er erst am anderen Tag zurückkäme Ich sagte, ich käme ganz gut zurecht.

Ob ich Verstärkung brauche, fing er an, aber ich wehrte ab. Was er denn herausbekommen habe?

»Morgen mehr«, sagte er »Zur Beerdigung bin ich wieder in Havre de Grace!«

Ich richtete mich darauf ein, die Nacht angekleidet in der Halle zu verbringen. Das Haus war so gut gegen Einbrecher gesichert, daß es mir unmöglich schien, anders als durch die Tür hereinzukommen. Außerdem hatte der Captain den Polizeischutz verstärkt — das war schon wegen der Reporter notwendig.

Ich hatte mir von Morris die Gästezimmer zeigen lassen und war ziemlich beruhigt.

Gegen 10 Uhr abends zogen sich die Hamishs zurück. Kurz darauf ging auch Lawrence. Morris trank noch einen Sherry mit den Anwälten, dann gingen auch sie.

Ich schob mir einen der schweren Sessel so zurecht, daß er neben dem Kamin stand. Von hier aus konnte ich die Halle, den Eingang und das Treppenhaus beobachten. Dann löschte ich die Lichter.

Es war kalt. Morris hatte mir eine Decke gegeben, aber die nützte nicht viel. Nun, die Kälte würde verhindern, daß ich einschlief.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich zog mir einen zweiten Sessel heran und legte die Füße hoch.

Die antike Uhr über dem Kamin schlug. Die Halle lag im schwachen Licht der Laternen draußen. Die Fenster malten Rechtecke in die Dunkelheit. Ich gähnte, döste vor mich hin.

Ich mußte wohl in einen unruhigen Schlaf verfallen sein. Plötzlich fuhr ich hoch, lauschte. Nur Stille, absolute Stille.

Ich wurde unruhig. Jener Instinkt, der sich in langen Jahren ausgebildet hatte, meldete sich. Ich glaube, jeder Mensch hat diesen Instinkt, nur bei den meisten verkümmert er. Es ist dasselbe Gefühl, das uns unruhig werden läßt, wenn jemand uns beobachtet.

Ich brachte das Leuchtzifferblatt meiner Uhr vors Gesicht. Halb zwei. Es war empfindlich kalt Lautlos erhob ich mich. Da — wieder etwas. Ein Geräusch. Es kam aus der Richtung der Bibliothek.

Ich ließ die Rechte zwischen Revers und Krawatte fallen, dorthin, wo sie dem Kolben meiner Smith and Wesson am nächsten war, bewegte mich lautlos durch die Halle.

Die Tür zur Bibliothek war offen. Vorsichtig, alle Sinne angespannt, ging ich weiter. Hier waren die Vorhänge zugezogen. Die Dunkelheit war wie ein Tuch aus schwarzem Samt.

Ich tastete mich an den langen Bücherregalen entlang. Nichts. Kam an eine zweite Tür. Morris hatte mir gesagt, dahinter läge Samuels Arbeitsraum. Vorsichtig drehte ich am Türknopf. Die Tür ging auf.

Ich lauschte. Nichts war zu hören außer meinem eigenen Pulsschlag. Ich tastete nach dem Lichtschalter. Es war riskant, konnte riskant sein.

Entschlossen drückte ich auf den Schalter, ließ mich im selben Augenblick zu Boden fallen, die Waffe schußbereit…

Ich erstarrte. Das durfte doch nicht wahr sein. Helles Licht flutete in den Raum, beleuchtete mehrere Gestalten, die seltsam steif im Raum standen. Unmittelbar vor mir ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, aber sofort erkannte — Orville Hamish. Das bleiche Gesicht, die Haare, die wirr in die Stirn hingen. Er trug einen weißen Kittel und weiße Hosen, starrte mich an…

Ich umklammerte meine Waffe. Das war viel, war auch für starke Nerven viel.

Und da stand Cynthia, bleich, starr, schweigend.

Und Frederick Hamish.

Und weiter hinten Dick Hamish. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Das durfte nicht sein. Dick Hamish war ermordet worden Sah ich Gespenster?

Hinter mir näherten sich Schritte. Ich wirbelte herum, brachte die Waffe in Anschlag.

»Was ist denn los?« sagte eine Stimme.

»Ach, Sie sind’s, Morris!« Ich atmete auf. »Was, zum Teufel, tun Sie hier?« Morris war in einen Bademantel gewickelt und sah grämlich drein.

»Sind Sie erschrocken, Mister Cotton? Hatte ich Ihnen nicht von Samuels Wachsfigurenkabinett erzählt?« Wachsfiguren! Das also war die Erklärung. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, loszulachen, wandte mich um, sah mir die Gestalten näher an.

Es waren hervorragende Arbeiten. Die Hamishs in Lebensgröße. Lebensecht! Ich war vor Jahren einmal in London gewesen und hatte dort das berühmte Wachsfigurenkabinett gesehen, aber diese hier waren mindestens ebenso gut. Die Täuschung war perfekt.

»Warum haben Sie mir nichts davon gesagt, Morris?«

»Ich muß es vergessen haben. Tut mir leid.«

»Ich muß schon sagen, der alte Samuel war ein bemerkenswerter Zeitgenosse. Zerstreitet sich mit seiner Familie und stellt sie sich dafür aus Wachs ins Haus. Vermutlich war es die einzige Art, in in der er seine Nachkommenschaft ertragen konnte.«

»Samuel Hamish«, sagte Morris, »hatte manches Hobby, das ungewöhnlich war.« »Und vor allem das Geld dazu!«

»Er war ein seltsamer Mensch, ein Genie auf seine Art. Aber die Menschen hatten ihn enttäuscht. Er zog sich zurück und lebte nur sich selbst. Manches daran wird anderen Menschen unverständlich sein, aber kann man einen genialen Menschen mit den Maßstäben des Durchschnitts messen?«

»Jetzt wid’s langsam zu hoch für mich«, knurrte ich. »Sagen Sie mir lieber, was Sie hier treiben?«

»Ich glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, und wollte nachsehen.«

Also Morris war durchs Haus gegeistert.

Das war es, was ich gehört hatte. »Vielleicht erinnern Sie sich in Zukunft daran, daß ich dafür zuständig bin«, sagte ich. »Jeder soll bei seinem Kram bleiben. Sie kümmern sich um die Kranken, und ich gehe verdächtigen Geräuschen nach. Einverstanden?«

Beleidigt schob Morris ab.

»Wachsfiguren?« brummte ich und sah sie mir nochmals an.

Insgesamt waren es vier, Sie stellten Frederick, Dick, Orville und Cynthia dar. Samuels gesamte Nachkommenschaft. Aber da war noch ein fünfter Sockel, und er war leer. Ich bückte mich, fand aber keine Namenstafel. Für wen mochte der Sockel bestimmt gewesen sein?

Nachdenklich zog ich mich in meinen Beobachtungsstand zurück.

Der Rest der Nacht verlief ruhig.

***

Die Einäscherung war auf 3 Uhr nachmittags angesetzt. Ich war schon um 6 Uhr auf den Beinen. Die Kälte trieb mich heraus. Ich war ziemlich müde. Allmählich merkte ich, wie wenig ich in der letzten Zeit geschlafen hatte.

Die Köchin kam aus der Stadt und machte ein Frühstück, das dem Ruf der Hamishs als einer »Grand Family« alle Ehre antat. Ich habe schon immer heißen Kaffee, gerösteten Speck und Eier als besonders erfreuliche Erfindungen angesehen.

Draußen zog ein grauer, kalter Morgen herauf. Feiner Sprühregen hatte eingesetzt. Der Blick auf den Fluß war wie in Watte gepackt.

Allmählich tauchten auch die Hausbewohner auf. Wie in einem englischen Landhaus frühstückte jeder, wann er kam. Die Stimmung war gedrückt.

Gegen 9 Uhr kam ein Anruf von Mr. High.

»Etwas Neues, Jerry?«

Ich klärte den Chef kurz über die letzten Ereignisse auf und erkundigte mich, ob die Fahndung nach Orville irgend etwas ergeben habe.

»Nichts«, sagte Mr. High. »Wir haben alles getan, aber das alte Sprichwort, daß der beste Kriminalist ohne eine Portion Glück nicht viel erreicht, scheint sich wieder mal zu bewahrheiten. Übrigens habe ich schon von Phil erfahren, daß Swam Shark in den Fall verwickelt zu sein scheint.«

»Ja, Howard Wade meinte, es sei erwiesen, daß Orville und Swam sich früher kannten.«

»Stimmt. Orville gefiel sich damals in der Rolle eines Mannes, der Freunde in der Unterwelt hat. Nun, das Phänomen kennen wir. Kommt gar nicht so selten vor. Ich kann mir aber trotzdem schwer vorstellen, daß Swam jetzt noch zu Orville hält. Dafür halte ich den Gangster für viel zu intelligent. Was hat er davon? Orville ist völlig mittellos, es sei denn…«

»Was.?«

»Er hat damals, bevor er nach Gayness kam, Geld auf die Seite gebracht, von dem seine Familie nichts weiß.«

»Läßt sich das heute noch feststellen?«

»Ich bin gerade dabei, das festzustellen. — Nebenbei bemerkt scheint mir Lawrence viel interessanter zu sein.«

»Er soll in finanziellen Schwierigkeiten sein!«

»Mehr noch. Um einen Konkurs abzuwenden, hat er sich bereits vor mehreren Wochen damit einverstanden erklärt, sein gesamtes Vermögen unter Aufsicht eines Bankenkonsortiums zu stellen. Die Wall-Street-Leute sind dabei, seinen Laden wieder flottzumachen, aber ohne ihn. Sie sind in Gefahr, erhebliche Gelder zu verlieren und wollen deshalb Lawrence & Lawrence auf jeden Fall wieder in Schwung bringen. Natürlich können Sie Dean Lawrence nicht dabei gebrauchen. Er ist ausgebootet, Jerry. Um noch deutlicher zu sein, ihm gehört kein Stein mehr.«

»Mich wundert, daß man praktisch nichts in den Zeitungen darüber erfahren hat. Nur die paar Andeutungen, auf die Phil stieß…«

»Ja, sie haben’s geheimgehalten. Normalerweise hätte Lawrence Konkurs anmelden müssen. Aber dann wären die Banken einen Großteil ihrer Kredite losgeworden. Das wollten sie nicht. Sie wollten vor allem nicht, daß die Firma in einen schlechten Ruf kommt. Nichts fördert eine Abwärtsbewegung einer Firma so sehr wie ein schlechter Ruf. Deshalb haben sie sich von Lawrence alles übertragen lassen und ihn als Gegenleistung persönlich aus der Haftung entlassen. Ich hab das gestern alles herausgekriegt, aber es bleibt unter uns. Wir wollen nicht in die Wirtschaft hineinfunken.«

»Okay, ich hab’s schon vergessen!«

»Da ist nämlich noch etwas!«

»Ja?«

»Ich hatte gerade den Aufsichtsratspräsidenten der Eastern National Bank bei mir. Sie erwägen, ob sie nicht gegen Lawrence Anzeige erstatten.«

»Weshalb?«

»Er hat sich nicht an die Abmachungen gehalten. Er hat Geld entnommen, das ihm nicht mehr gehörte. Er konnte es tun, weil nur wenige die Wahrheit wußten. Unterschlagung nennt man so etwas!«

»Handelt es sich um eine große Summe?«

»Etwa hunderttausend Dollar!«

»Ganz schön. Ich verdiene in fünf Jahren nicht so viel!«

»Die Banken haben Lawrence die Pistole auf die Brust gesetzt. Entweder er schafft das Geld binnen drei Tagen wieder herbei, oder sie zeigen ihn an.«

»Und? Kann er es?«

»Ich glaube nicht. Ich bin noch dabei, herauszufinden, ob er irgendwo etwas auf die Seite geschafft hat. Aber es sieht nicht so aus. Er scheint restlos pleite zu sein. Das Apartment, der Chrysler, selbst seine Anzüge — alles bereits von Cynthia bezahlt.«

»Kann Cynthia ihm nicht die hunderttausend Dollar geben?«

»Ich glaube nicht. Sie darf wohl nicht erfahren, wie es in Wirklichkeit um ihn steht. Sie kennen doch den Grundsatz der High Society. Zu einer Millionärin paßt am besten ein Millionär.«

»Mit anderen Worten — Lawrence braucht verzweifelt Geld!«

»Ja, aber das ist gar nicht unser Problem. Ich frage mich, wo er die hunderttausend Dollar ‘gelassen hat. Dm ist immerhin ein Betrag, den man selbst bei größter Anstrengung nicht in ein paar Tagen durchbringen kann. Und vorgestern hatte er ihn noch — das steht fest —«

»Haben Sie einen Verdacht, Chef?« Mr. High äußerte sich nicht.

»Fühlen Sie ihm mal auf den Zahn, Jerry. Achten Sie auf seine Reaktion, wenn er merkt, daß das FBI darüber Bescheid weiß.«

»Wird gemacht«, versprach ich. Das Problem interessierte mich selbst. Dean Lawrences Rolle wurde immer undurchsichtiger. Ein Gedanke durchzuckte mich — aber das war ja absurd? Sollte Lawrence etwas mit dem Tod des alten Samuel zu tun haben und dafür das Geld gebraucht haben? Ich konnte diesen Verdacht nicht äußern. Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür. Man müßte eine Obduktion der Leiche erreichen, aber kein Richter würde das veranlassen, nur weil ein FBI-Agent eine Idee hatte. Und die Zeit brannte unter den Nägeln. Um 3 Uhr war die Einäscherung. Nein, da waren mir die Hände gebunden.

»Noch etwas«, sagte Mr. High. »Ich habe mit dem Leiter des FBI-Distrikts Baltimore gesprochen. Er wird heute mittag persönlich mit einem Stab von Leuten in Havre de Grace eintreffen. Während der Beisetzung von Samuel Hamish werden wir die schärfsten Sicherheitsmaßnahmen treffen. Wir müssen damit rechnen, daß Orville während dieser Zeit einen erneuten Anschlag versucht, -und wir müssen uns dagegen wappnen.«

»In Ordnung«, sagte ich. »Wann kommen die Kollegen hier an?«

»Etwa um elf! Die Fahrt in die Stadt wird unter Polizeibewachung angetreten. Der Friedhof wird hermetisch abgeriegelt. Es darf nichts passieren, und es wird nichts passieren. Wenn Orville wirklich versuchen sollte, etwas zu unternehmen, schnappen Sie ihn. Ich meine, das sollte möglich sein.«

»Ich will tun, was ich kann. — Wissen Sie, wann Phil zurückkommt?«

»Er müßte schon da sein. Er ist heute früh um fünf abgefahren.«

Ich sah auf die Uhr.

»Wird langsam Zeit«, brummte ich. Dann hängte ich auf.

Phil kam nicht.

Kurz vor zwölf trafen die Kollegen aus Baltimore ein. Dann kam auch Captain Bumby mit Leutnant Ballister. Gemeinsam legten wir die Einzelheiten der Polizeischutzaktion fest. Bumby hatte für seine gesamte Mannschaft erhöhte Alarmbereitschaft befohlen. Seine Leute waren überall an der Strecke postiert. Die Fahrtroute wurde so festgelegt, daß Wohnviertel möglichst gemieden wurden.

Wir vom FBI konzentrierten uns auf den Friedhof. Dort war die Gefahr am größten, daß Orville etwas unternahm.

Zwischendurch telefonierte ich herum und versuchte herauszufindn. wo Phil steckte. Niemand konnte mir etwas sagen. Mr. High hatte ihn nur am Abend vorher kurz gesprochen. Ich wurde langsam unruhig. Daß Phil aufgehalten wurde, war verständlich, aber dann hätte er sich telefonisch gemeldet.

Ich konnte mich nicht allzu intensiv mit dieser Frage befassen, denn die Vorbereitungen im Haus nannten meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Als wir unser Programm fertig hatten, bat ich Morris, alle Trauergäste in der Halle zusammenzurufen. Ich wollte ihnen klarmachen, daß sie sich genau an unsere Anweisungen zu halten hatten…

Ich war mitten im Satz als ich stutzte.

Dean Lawrence fehlte.

Und Cynthia.

Wie, zum Teufel, war das möglich? Dann fiel mir ein, daß ich die beiden den ganzen Morgen über nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Wir suchten überall, aber die beiden waren verschwunden. Schließlich fragte ich Morris.

»Ja, sie sind abgereist«, sagte der Professor.

»Warum sagen Sie das nicht gleich?«

»Sie haben mich ja nicht gefragt!« Morris war immer noch beleidigt wegen meiner Bemerkung in der Nacht.

»Und wohin?«

Er hob die Schultern.

»Keine Ahnung! Mister Lawrence bekam heute früh einen Anruf, so gegen acht. Er war daraufhin ziemlich aufgeregt, sagte, es handele sich um dringende Geschäfte, und er müsse sofort abreisen. Cynthia erklärte dann, sie wolle ihn begleiten.«

»Aber wie kamen sie aus dem Haus?«

»Ich habe Ihnen die rückwärtige Tür geöffnet.«

»Sie?«

»Lawrence hatte Angst, Sie würden ihn allein nicht fahren lassen. Er sagte, es hinge aber geschäftlich eine Menge von dieser Fahrt ab. Außerdem bin ich der Ansicht, daß wir ein freies Land sind, in dem jeder tun und lassen kann, was er will!«

»Vielen Dank«, knurrte ich. »Mehr über den Anruf können Sie nicht sagen?«

»Nein, nur, daß der Anrufer ein Mann war. Ich weiß auch nicht, wohin Mister Lawrence gefahren ist.«

Im nächsten Augenblick hing ich am Telefon. Die Kollegen in New York sollten feststellen, ob vielleicht einer der Bankleute mit Lawrence gesprochen hatte. Inzwischen rief ich über das Sprechfunkgerät des Captains die einzelnen Posten auf den Ausfallstraßen. Nein, sie hatten nichts gemerkt. Lawrences Wagen stand auch noch auf dem Parkplatz; er mußte also zu Fuß in die Stadt gegangen sein.

Ich begann, von Bumby unterstützt, alle Mietautounternehmen der Stadt anzurufen.

Zwischendurch kam ein Anruf aus New York. Von den Bankpartnern hatte keiner mit Lawrence telefoniert.

Minuten später hatten wir Erfolg. Ein Autoverleiher gab an, daß Lawrence sich bei ihm einen Ford gemietet hatte.

»Er war in Begleitung einer jungen Dame, Sir…«

»Schön gut. Wie ist die Nummer des Wagens?«

»HG 12 - 387 - Maryland.«

Gleich darauf saß ich am Funkgerät und gab einen Rundspruch an alle Wagen der Road Patrol durch.

»Polizei-Headquarters Havre de Grace an alle — gesucht wird ein schwarzer Ford, Modell Fairlane 61, Nummer… Der Wagen ist zu stoppen und das Headquarters sofort zu verständigen.«

Ich war gerade fertig, als mein Kollege aus Baltimore mir auf die Schulter tippte.

»Höchste Zeit, Cotton. Wir müssen uns auf die Beine machen.«

***

Daß Lawrence verschwunden war, war kein Grund, die Beisetzung zu verschieben, natürlich nicht. Es wäre auch kaum durehzuführen gewesen. Aus der Stadt hatten sich über hundert Gäste angesagt. Samuel Hamish hatte zwar mit keinem Menschen in Havre de Grace Kontakt gehabt, aber wer immer in dieser Stadt eine Rolle spielte, fühlte sich verpflichtet, an der Beisetzung eines so prominenten Mitbürgers teilzunehmen.

Der Friedhof war abgeriegelt. Die Gäste passierten mehrere Sperren und mußten ihre Ausweise vorzeigen. In der ersten Reihe saßen nur Morris und Frederick Hamish. Überall waren G-men verteilt.

Die Feier war kurz. Der Bürgermeister der Stadt hielt eine kurze Rede. Dann sprach Morris, Das Harmonium spielte leise.

Draußen war es kalt. Der Abmarsch der schwarzgekleideten Gäste vollzog sich schweigend. Frederick und Morris wurden in einem Wagen des FBI zum Haus zurückgefahren. Ich ging mit Bumby zu dessen Dienstwagen. Der Captain war in einen schwarzen Anzug gezwängt und mühte sich jetzt, die Handschuhe über seine Finger zu kriegen.

»Er war ein seltsamer Mensch«, sagte Bumby. »In jungen Jahren hat er in Alaska Gold gegraben. Dort legte er den Grundstock zu seinem Vermögen. Einmal war er mit einem Hundeschlitten sechzig Tage allein am Yukon unterwegs. Und hier, in Havre de Grace, endet seine Laufbahn.«

»Ja, Geld allein scheint’s doch nicht zu tun!«

In diesem Augenblick kurbelte der Cop am Steuer das Fenster herunter. »Captain, eine Durchsage für Sie!« Bumby langte sich den Hörer.

Er lauschte einen Augenblick, dann sah er mich an.

»Sie haben den Ford gefunden. In Toms River!«

»Und Lawrence?«

»Von Lawrence keine Spur. Der Wagen ist leer!«

»Kann ich einen Wagen von Ihnen bekommen?« fragte ich. »Ich glaube, jetzt wird’s dramatisch!«

***

Ich einigte mich mit dem FBI-Kollegen aus Baltimore, daß seine Leute den weiteren Schutz von Frederick Hamish übernehmen würden. Zehn Minuten später saß ich in einem Polizei-Chevy, fegte hinüber nach New Jersey. Bei Wilmington geriet ich in den dichten Berufsverkehr und kam nur quälend langsam vorwärts. Ich brauchte fast vier Stunden, dann war ich in Toms River.

Ein Streifenwagen der örtlichen Polizei erwartete mich am Ortseingang. Die Cops brachten mich zu der Stelle, wo .sie den Ford gefunden hatten. Der Wagen war noch da. Er stand unten am Strand, nur wenige Meter vom Wasser entfernt. Der Schlüssel steckte.

»So haben wir ihn gefunden«, sagte der bullige Sergeant. »Wir haben weisungsgemäß sofort Havre de Grace verständigt!«

»Hat jemand gesehen, wo die Insassen hingegangen sind?«

»Nein! Da vorn ist eine Tankstelle, aber die ist geschlossen. Sonst ist hier nichts in der Nähe.«

Ich sah mich um. Die Stelle war wirklich einsam. Nur das Heulen des Windes trich über die Dünen. Der Ort selbst war von hier aus nicht zu sehen. Es war dunkel. Die Wellen leckten zu unseren Füßen hoch.

»Haben Sie eine Karte da?« fragte ich Der Sergeant nickte und holte sie. Beim Licht der Autoscheinwerfer studierte ich sie.

»Wo liegt Swam Sharks Landhaus?« Der Cop tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle.

»Hier! Aber da werden Sie Pech haben. Shark ist schon seit Wochen verreist.«

»Ja ja!«

Was mich interessierte, war die Tatsache, daß es ohne weiteres möglich war, das Haus zu erreichen, ohne die Straße zu benutzen Ein Wagen konnte ohne weiteres am Strand entlangfahren. So mußte es gewesen sein. Lawrence hatte sich hier mit jemandem getroffen und' war mit dessen Wagen weitergefahren, ob freiwillig oder nicht, das war noch nicht zu sagen. Was lag näher, als daß Swam Shark dieser Jemand war.

Aber da war noch eine Kleinigkeit. Auch Dick Hamishs Landhaus lag unmittelbar am Strand.

Ich bedankte mich bei den Cops und schob mich wieder hinter das Steuer.

»Können wir noch etwas für Sie; tun?« erkundigte sich der Sergeant.

»Nein — das heißt, Sie können feststellen, ob ein roter Jaguar-Sportwagen hier gesehen wurde!« Das war ein Gedanke, der mir plötzlich durch den Kopf schoß. Wie, wenn Phil auch hier irgendwo steckte?

»Roter Jaguar, scheint sich um eine, Autoknackerbande zu handeln, oder? Und Swam Shark ist der Boß! Na ja, mir kam der Bursche immer schon verdächtig vor. Er hat hier im Ort einen denkbar schlechten Ruf.«

»No, die Sache hat mit dem Mord an Dick Hamish zu tun!«

»Dick Hamish? Ich dachte, das wäre geklärt und Orville sei der Täter. Er wird doch unter Mordverdacht gesucht und…«

***

Ich fuhr langsam, immer dicht am Wasser entlang. Wäre der Wind nicht gewesen, hätte i]fian möglicherweise Reifenspuren feststellen können. Aber es stand auch so ziemlich fest, in welcher Richtung sich Lawrence nur bewegt haben konnte. Weiter südlich war keine bewohnte Gegend mehr; folglich fuhr ich nach Norden.

Als ich mich Swam Sharks Haus näherte, löschte ich die Lichter. Das letzte Stück ging ich zu Fuß. Swams Landsitz bestand aus zwei ineinandergeschobenen Betonwürfeln mit viel Glas, von alten Bäumen zugedeckt, eine solide Sechzigtausend-Dollar-Sache. Es war dunkel.

Auch hier, genau wie bei Dick Hamish, zog sich eine Mauer um das ganze Anwesen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise kennt man bei uns nicht einmal Zäune. Ich schritt die Mauer ab und erreichte das verschlossene Elektrotor.

Einen Augenblick zögerte ich, dann drückte ich auf den Klingelknopf.

Ich stutzte. In den kahlen Büschen neben der Auffahrt leuchtete etwas Helles. Ich sah schärfer hin. Ein Schal. Ich kannte ihn. Er gehörte Cynthia.

Ich bückte mich. Und da sah ich, daß der Boden zerwühlt war. Außerdem lag ein abgerissener Knopf neben dem Schal, und das alles deutete darauf hin, daß die Frau in Gefahr war, vielleicht in Lebensgefahr, denn Shark war ein grausamer und skrupelloser Verbrecher. Ich mußte dem Girl sofort zu Hilfe kommen Zwei Minuten später war ich im Haus Es bestand im wesentlichen aus einer großen Halle, und die Halle wiederum bestand zum größtenteil aus einer Bar. Dank der riesigen Termopanescheiben war es innen kaum dunkler als draußen, Die schmale Mondsichel, die über dem .Atlantik hing, spendete schwaches Licht.

Ich bewegte mich lautlos, alle Sinne angespannt, die 38er schußbereit in der Hand. Wenn jemand im Haus war, hatte ihn das Klingeln aufgeschreckt. Und ich war sicher, daß jemand hier war.

Die Räume rings um den Innenhof waren leer. Über den Sesseln waren weiße Schonbezüge — ein Beweis dafür, daß Swam sich längere Zeit hier nicht aufgehalten hatte.

Ich sah in die Küche und fand, daß es nach Speck roch. Mißtrauisch geworden, ging ich der Sache nach und fand eine Pfanne, die noch handwarm war. Das Fett war erst teilweise geronnen. Hier hatte jemand Speck gebraten.

In der Geschirrwaschmaschine standen ein Teller und ein Besteck. Hatte Swam hier gewartet, sich etwas zu essen gemacht? ’ Dann mußte er unbemerkt ins Haus gelangt sein, denn Captain Bumby hatte seinen Kollegen in Toms River gebeten, ihn zu benachrichtigen, falls Swam hier auftauchen sollte.

Plötzlich wirbelte ich herum. Ich hatte ein Geräusch gehört.

Sekundenlang lauschte ich. Nichts! Da — war es wieder. Es schien von unten zu kommen.

Gleich darauf öffnete ich die Tür, die zur Kellertreppe führte. Vorsichtig stieg ich hinunter…

Ich wäre fast über das dunkle Bündel gestolpert.

Es war Cynthia. Das Girl war gefesselt und geknebelt und ziemlich sauer, wie ich merkte, als ich ihr die Fesseln abnahm.

***

»Dieser Bandit«, legte sie wutentbrannt los »Dieser Ganove! Ich sorge dafür, daß er hinter Gitter kommt.«

»Nun mal langsam«, bremste ich. »Was ist passiert?«

»Wenn ich das so genau sagen könnte, Mister Cotton…«

Ich sah sie mir an, und mir kam eine Idee.

»Gehen wir hinauf. Sie können sich etwas frisch machen, und ich mixe uns inzwischen etwas Trinkbares. Ich glaube, Sie können es gebrauchen. Swam Shark ist vermutlich nicht mehr in der Nahe, so daß wir keine Störungen zu befürchten haben.«

Sie sah mich verständnislos an.

»Swam Shark?«

»Ich nehme an, er hat Sie in diese Lage gebracht! Oder sollte es Lawrence gewesen sein?«

»Der Mann war maskiert, ich habe ihn nicht erkannt!«

»Okay, gehen wir!«

Fünf Minuten später hielten wir jeder einen Scotch pur in der Hand, und Cynthia berichtete zusammenhängend.

Nein, sie wußte nicht, wer Lawrence angerufen hatte. Sie wußte auch nicht, warum er so dringend abreisen mußte. Aber er benahm sich so verstört, daß sie sich ernstlich Sorgen machte und darauf bestand, mit ihm zu fahren. Sie hatte schon seit langem das Gefühl gehabt, daß Lawrence in geschäftlichen Schwierigkeiten war. Von einem der Anwälte hatte sie auf eine Frage eine vorsichtige Bestätigung dieser Gerüchte erhalten.

»Ich konnte ihn nicht allein fahren lassen«, sagte sie. »Ich mußte ihn begleiten.«

»Die Fahrt ging nach Toms River?«

»Ja, Ich versuchte natürlich, von Dean zu erfahren, was eigentlich los war — aber er gab keine Auskunft. Wir fuhren hierher und warteten unten am Strand. Er sagte, dorthin hätte ihn sein Geschäftspartner bestellt. Mir kam die Sache komisch vor, aber was sollte ich machen.«

»Was geschah dann?«

»Kurz darauf näherte sich ein Wagen.«

»Was für ein Wagen?«

»Ein Chevrolet, glaube ich. Mir fiel auf, daß er am Strand entlangkam, nicht über die Straße. Dann sah ich, daß der Mann maskiert war. Ich schrie auf — aber es war zu spät. Er sprang heraus und bedrohte uns mit einem Revolver.«

»Wie reagierte Lawrence?«

»Er war vermutlich genauso erschrocken wie ich. Der Mann schlug ihn sofort nieder. Dann fesselte er mich und schaffte mich hierher. Vor dem Haus gab es noch einen kurzen Kampf. Weiter weiß ich nichts.«

»Sie haben keine Ahnung, was mit Lawrence geschah?«

»Der Mann trug ihn in seinen Wagen. Das ist das letzte, was ich weiß. Dann kamen Sie, Mister Cotton. Habe ich Ihnen schon gesagt, wie dankbar ich Ihnen bin?«

»Welche Farbe hatte der Wagen?«

»Ich glaube, weiß!«

»Und die Nummer?«

Sie hob ratlos die Schultern.

»Well, Miß Hamish, ich will Ihnen nicht verheimlichen, daß die Lage schlecht ist. Dieses Haus hier gehört einem Mann, der einen ausgesprochen ungünstigen Ruf hat. Er heiße Swam Shark und ist in New York ein As in der Unterwelt. Falls es also etwas geben sollte, was Sie mir verheimlichen…«

»Bestimmt nicht, Mister Cotton. — Glauben Sie, dieser Gangster hat Lawrence gekidnappt?«

»Es spricht wohl einiges dafür. Es sieht aber auch so aus, als hätte Lawrence schon vorher mit Swam Shark zu tun gehabt. Denn offenbar war Shark es, der ihn hierherlockte.«

»Es kann doch eine Falle gewesen sein.«

»Natürlich war es das. Die Frage ist nur — meldete er sich als Swam Shark oder täuschte er einen anderen vor. Sie können mir wohl nicht helfen?«

»Nein, ich wüßte nicht, wie!«

»Sie haben auch keine Ahnung, welches Motiv der Kidnapper haben könnte?«

»Nein — nein!«

Ich gab es auf. Es sah wirklich so aus, als wüßte Cynthia nicht mehr.

»Okay«, sagte ich. »Ich bringe Sie jetzt zur Polizei und veranlasse, daß Sie unter Polizeischutz gestellt werden. Am günstigsten wäre Schutzhaft. Sie begreifen ja sonst nicht, daß wir uns nicht zum Vergnügen die Nächte um die Ohren schlagen. Alles wäre vermieden worden, hätten Sie mich verständigt.«

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Schon gut, beeilen wir uns«, brummte ich.

Ich ging voran. Während unserer Unterhaltung hatte ich kein Licht gemacht, damit niemand, der zufällig in der Nähe war, auf dumme Gedanken kam.

Ich öffnete das Tor und tat einen Schritt in die Dunkelheit und erstarrte.

Etwas Hartes bohrte sich in meinen Rücken. Und eine grimmige Stimme sagte:

»Nimm die Flossen hoch, alter Junge!«

***

Cynthia stieß einen spitzen Schrei aus. Ich drehte langsam den Kopf, grinste.

»Sieh einer an — Phil, der Gangsterschreck!«

Mein Freund sah mich verdutzt an. Dann ließ er die Waffe sinken.

»Hol’s der Teufel — und ich dachte, ich hätte ihn.«

»Wen?«

»Swam Shark! Wie in aller Welt kommst du hierher?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Offenbar sind wir im Kreis marschiert. Und Cynthia ist auch hier. Na, langsam wird’s gemütlich. Ich versteh überhaupt nichts mehr. Weißer Chevrolet — stimmt. Haus ist dunkel — stimmt. Einer schleicht wie ein Dieb durch die Nacht — stimmt! Und dann bist du’s. Eine solche Enttäuschung habe ich nicht mehr erlebt, seit ich New York in die Luft sprengen wollte und die Zündschnur naß wurde.«

Ich horchte auf, berichtete Phil kurz, was geschehen war und forderte ihn auf, zu erzählen.

»Da gibt es nicht viel zu sagen«, brummte er, und ich verstand, daß er in Gegenwart des Mädchens nicht sprechen wollte.

Wir brachten Cynthia zum Police Office, und dort konnten wir uns ungestört unterhalten.

»Nun?« fragte ich!

»Ich bin verabredungsgemäß den Spuren von Dean Lawrence nachgegangen Well, daß er betrügerische Manipulationen gemacht hat, weißt du wohl schon inzwischen.«

»Offen ist nur die Frage nach dem Motiv!«

»Ich glaube, ich habe es. Das Motiv heißt Swam Shark!«

»Das mußt du deutlicher sagen!«

»Lawrence und Swam Shark kannten sich. Ich habe den Beweis dafür. Sie haben sich in der letzten Woche mehrfach getroffen. Ich bin deshalb so lange in New York geblieben, weil ich hinter einem Zeugen her war, der das bestätigen kann. Ich habe jetzt den Zeugen; seine Aussage ist einwandfrei. Was sagst du nun?«

»Was hatten die beiden miteinander zu tun?«

»Das ist genau das Problem. Ich vermute, Swam hat Lawrence erpreßt, schlägt genau in seine Branche.«

»Das würde voraussetzen, daß Swam etwas weiß, womit er Lawrence erpressen kann.«

»Daß es so etwas gibt, wissen wir.« Damit hätte Phil recht.

»Jedenfalls finde ich nicht, daß, die Zusammenhänge übermäßig klar sind«, brummte ich. »Der einzige, der sich immer deutlicher als Hauptdarsteller entpuppt, ist Swam. Aber welche Rolle spielt er? Half er Orville, oder erpreßt er Lawrence, oder tut er das vielleicht im Auftrag von Orville?«

Phil drückte seine Zigarette aus. »Jedenfalls scheint mir Swam reif zu sein. Ich habe mir gestern noch einen Haftbefehl besorgt. Dem Richter genügte das bisher vorliegende Material.«

»Deshalb warst du hier? Du wolltest ihn festsetzen?«

»Ja, das hatte ich vor. Ich war überzeugt, Swam würde hier wieder auftauchen. Seine Flucht aus Havre de Grace war ja nach der Ermordung von Johnson ziemlich überstürzt; er war überhaupt nicht vorbereitet. Er mußte sich mit Geld und Kleidung versorgen, und dazu mußte er hierherkommen. Ich hatte nur Pech und kam zu spät.«

»Da gibt es aber noch etwas. Wenn Swam wirklich der Mann ist, den Cynthia beschrieb und der Lawrence entführte, hat er sich ziemlich dumm verhalten.«

Phil nickte.

»Das stört mich auch. Er hat den Verdacht ja förmlich auf sich gelenkt — wenn er es wirklich war.«

»Du meinst…«

»Ein anderer könnte sich seine Schuhe angezogen haben. Möglich wäre es.«

»Aber wer sollte das sein?«

»Orville?«

Ich schüttelte den Kopf.

»No, Alter, ich glaube nicht. Warum nicht mal das Nächstliegende annehmen? Vielleicht hatte Swam überhaupt nicht die Absicht, lange fortzubleiben, und hielt es für ausgeschlossen, daß Cynthia inzwischen gefunden wurde.«

»Well, wenn die Möglichkeit besteht, daß er demnächst zurückkommt, sollten wir unsere Maßnahmen treffen.«

Das taten wir, indem wir veranlaßten, daß das Haus ständig beobachtet wurde.

Dann meldete ich ein Blitzgespräch nach New York an, FBI-District, verlangte wieder Howard Wade, den Chef des Archivs.

Während durchgestellt wurde, sagte ich zu Phil:

»Wenn ein Mann wie Swam jemanden kidnappt, geht er mit ihm aufs Land. Liegt in der Natur der Sache. Außerdem ist Swam in dem Alter, wo man an seinen Gewohnheiten festhält. Vielleicht kriegen wir ihn damit.«

»Hallo?« meldete sich Howard.

Ich bat ihn, festzustellen, ob bekannt war, daß Swam irgendeine Gegend hatte, wohin er schon öfters gefahren war und wo er sich auskannte. Mir schwebte ein Blockhaus, eine Jagdhütte oder etwas Ähnliches vor, nicht allzu weit von Tofns River entfernt.

»Fragen stellst du!« wunderte sich How.

»Kennst du nicht das Sprichwort — kluge Fragen ehren den Gefragten?«

»Also, ein einsames Blockhaus, genau wie in den Romanen von Cooper. Mal sehen — soweit ich weiß, hatte Swam nur ein einziges Hobby, Angeln!«

»Liegt goldrichtig! Wo pflegte er zu angeln?«

»Auf dem Atlantik, mit einem Boot!« Ich war enttäuscht.

»Und sonst nicht. Keine Vorliebe für verträumte Bergflüsse mit springenden Forellen?«

Ich hörte das Rascheln des Papiers, als How die Akten durchblätterte.

»Da wäre etwas«, sagte er. »Kürzlich war Swam ein paar Tage am Mullica River, in einem Blockhaus in der Nähe vom Mullica Hill. Wir hatten ihn damals wegen der Taylor-Geschichte in Brooklyn in Verdacht, und der Agent, der auf ihn angesetzt war, lieferte diesen Bericht. Das könnte deinen Vorstellungen entsprechen.«

»Ja«, sagte ich, »bemooste Baumstämme mit den Markierungen der Grizzlybären dran, ein pfeiferauchender Alter, der gerade vom Brunnen kommt, den Wassereimer in der Hand!«

»So ungefähr!« sagte How und beschrieb mir die genaue Lage des Blockhauses.

Wir suchten die Stelle auf der. Karte. »Wäre einen Versuch wert«, brummte Phil. »Die Lage jedenfalls stimmt. Die Gegend ist einsam, ist eine knappe Autostunde von hier entfernt — versuchen wir’s mal.«

»Swam hat bestimmt keine Ahnung davon, daß sein damaliger Ausflug in unserem Archiv registriert ist!«

»Eben! Fahren wir los!«

***

Wir nahmen meinen Wagen. Den Chevy, den mir Captain Bumby zur Verfügung gestellt hatte, ließ ich beim Police Headquarters Toms River stehen.

Bis zum Mullica River konnten wir die Garden State Parkway benutzen, dann bogen wir von der dreispurigen Asphaltbahn ab und landeten auf schmalen, kaum befahrenen Nebenstraßen. Der Mullica ist nur ein kleines Flüßchen; die Gegend ist wenig besiedelt, nur hin und wieder eine Farm.

Die Scheinwerfer fraßen sich durch die Nacht.

Dann erreichten wir den Waldweg, den How mir beschrieben hatte. Der Suchscheinwerfer fing den verwitterten Wegweiser ein.

»Da ist’s richtig«, brummte Phil.

Ich löschte die Lichter, schaltete in den ersten Gang zurück. Langsam arbeiteten wir uns vorwärts. Nach einer halben Meile öffnete sich der Wald, vor uns zog sich eine breite Schneise bis hinunter zum Fluß. Ich stoppte.

»Besser, wir gehen das letzte Stück zu Fuß!«

Phil ließ seine Taschenlampe kurz aufleuchten, richtete den Strahl auf den Boden.

»Da sind Reifenspuren«, sagte er.

Die Abdrücke waren ziemlich frisch. Die letzten Tage hatte es geregnet, und der Boden war aufgeweicht. Die Sache fing vielversprechend an.

Nach zehn Minuten Fußweg konnten wir das Blockhaus sehen. Es lag unmittelbar am Wasser, war aus Baumstämmen im Stil der alten Trapper zusammengesetzt, eine wildromantische Sache. Phil stieß mich an. Unter der Veranda leuchteten die Heckflossen eines weißen Chevrolet hervor.

»Wenn das kein Ding ist…«

Vorsichtig gingen wir weiter. Das Haus lag im Dunkeln. Als wir uns dem Haus bis auf fünfzig Yards genähert hatten, blieb ich stehen.

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte ich leise zu Phil. »Da vorne ist alles dunkel! Wir werden uns trennen, uns von zwei Seiten heranarbeiten!«

Phil zog die Pistole aus der Halfter und verschwand nach rechts. Ich ging lautlos weiter.

Ich kam nicht weit. Grell blitzte es vor mir auf. Dann zerriß eine Serie von Explosionen die Stille. MP-Feuer — und es galt mir. Mit bösartigem Singen pfiffen die Bleibienen an mir vorbei.

Im nächsten Moment lag ich auf dem Bauch und hatte die Erde von New Jersey zwischen den Zähnen. Das Feuer verstummte.

Wie in aller Welt war das möglich. Gegen den dunklen Hintergrund konnte ich mich kaum abgehoben haben. Der Bursche da mußte Augen wie ein Uhu haben.

Ich robbte vorsichtig auf einen Baum zu. Als ich die Hickory-Rinde vor mir hatte, war mir wohler.

Ich richtete mich auf… Wieder knallte es. Ein ganzer Ladestreifen wurde in meine Richtung geschickt. Die Kugeln sägten Ornamente in den Baum. Rinde flog mir um die Ohren.

Ich brachte meine Smith and Wesson in die Höhe und ballerte los, nur um zu zeigen, daß ich auch mitmischte. Weiter rechts knallte es auch. Das mußte Phil sein.

Geizeltes Feuer war von uns aus natürlich nicht möglich. Schon deshalb nicht, weil wir kein Ziel hatten.

Ich legte die Hände an den Mund.

»Gib’s auf«, schrie ich. »Das Gelände ist umstellt. Du hast keine Chance mehr!«

Ein wütendes Stakkato war die Antwort. Rechts antwortete eine Serie von Pistolenschüssen. Das war Phil.

Plötzlich hörte die Tommy-Säge vor mir auf; ein metallisches Klicken war zu hören. Ladehemmung. Ich kannte das Geräusch.

Im nächsten Moment löste ich mich vom Baum, flog über die freie Strecke und erreichte die Veranda. Da geschah etwas, was mich innehalten ließ.

Über mir sprang mit leisem Knall ein Scheinwerfer an, warf sein grelles Licht in die Dunkelheit. Aber er strahlte nicht in meine Richtung, strahlte das Haus an. Ich richtete mich auf, erstarrte.

Im grellen Scheinwerferlicht zeichnete sich eine Gestalt ab, versuchte mühsam, die gefesselten Hände vor das Gesicht zu bringen. Lawrence.

»G-man!« schrie eine grelle Stimme.

Sie gehörte Swan.

»Was willst du?« antwortete ich.

»Du siehst, wen ich hier habe. Es ist Lawrence. Ich habe einen 38er Derringer in der Hand, und der ist auf Lawrence gerichtet. Wenn ihr euch nicht zurückzieht, drücke ich ab.«

Ich versuchte, Swams Standort ausfindig zu machen, aber er hielt sich im Dunkeln. Und es bestand kein Zweifel, daß er seine Drohung wahrmachen würde. Er war in einer verzweifelten Lage.

»Wenn du ihn umbringst, jagen wir dich. Und wir kriegen dich. Du landest auf dem Elektrischen Stuhl, wegen Mordes!«

Swam ließ sich nicht beeindrucken — natürlich nicht. Auf Kidnapping stand genausoviel wie auf Mord seit dem Lindbergh-Gesetz. Er wußte das, wie wir es wußten.

Ich überlegte blitzartig, was ich tun konnte.

»Wird’s bald«, schrie Swam, »Ich zähle bis drei. Wenn ihr beide dann nicht fort seid, drücke ich ab. Eins…«

»Swam«, rief ich, »wir geben dir eine Stunde Vorsprung. Du hast mein Ehrenwort, daß du dich ungehindert zurückziehen kannst!«

»In Ordnung«, antwortete er.

Ich erhob mich und lief zurück. Ich hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als hinter mir ein Schuß krachte.

Die Kugel pfiff so dicht an meinem Schädel vorbei, daß ich den Luftzug spürte.

Ich wirbelte herum.

Jetzt sah ich den heimtückischen Schützen.

Shark legte zum zweiten Schuß auf mich an.

Ich zielte auf die Hand, die die Pistole hielt und zog durch. Fast gleichzeitig mit dem Knall meines Schusses peitschten zwei weitere Detonationen durch die Nacht.

Shark taumelte und brach zusammen.

Im nächsten Augenblick war ich über der Brüstung, stürmte vorwärts. Ich beugte mich über Swam.

Seine Augen waren weit aufgerissen. Er starrte mich an. Aus einer Kopfwunde lief Blut über sein Gesicht.

»Du hast gewonnen, G-man«, keuchte er. »Ich war euch diesmal um eine Nasenlänge voraus… und beinahe hätte ich das große Geschäft meines Lebens gemacht!«

»Swam«, sagte ich, »was für ein Geschäft wolltest du machen?«

Er bewegte die Lippen, brachte aber kein Wort mehr heraus. Sein Kopf fiel zur Seite.

Swam Shark war tot.

Phil näherte sich, steckte den Revolver ein.

»Lawrence ist unverletzt«, brummte er, »Ich hätte geschworen, Sharks Schuß war der erste. Aber offenbar hast du ihn vorher getroffen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich, ich habe auf Sharks Hand gezielt und nicht getroffen.«

»Ich habe auch auf seine Hand gezielt«, sagte Phil, »und auch ich habe nicht getroffen. Das heißt, ein anderer hat ihn in den Kopf geschossen. Der Kerl muß irgendwo in der Dunkelheit sein. Und er hat ein Gewehr benutzt, wie man an der Kopfwunde sieht.«

Wir suchten in der Dunkelheit, aber wir fanden niemand.

Lawrence hatten wir zuvor von den Fesseln befreit.

Ich fand eine Flasche Whisky und gab sie Lawrence, Das meiste verschüttete er, aber etwas bekam er herunter, und langsam beruhigte er sich, »Nun erzählen Sie«, sagte ich, »Was ist passiert?«

Lawrence vergrub das Gesicht in den Händen.

»Es war schrecklich«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll!«

Der Mann hier war fertig — fix und fertig. Wenn er uns bisher Theater vorgespielt hatte, würde er jetzt kaum noch dazu imstande sein.

»Lawrence«, sagte ich. »Swam hat Sie erpreßt?«

»Ja, woher wußten Sie…«

»War er der Anrufer?«

»Ja!«

»Was wollte er?«

»Geld«, sagte Lawrence. »Er wußte daß ich geschäftlich unkorrekt gewesen war. Er drohte damit, es an die Öffentlichkeit zu bringen.«

»Die Dollars, die Sie vor ein paar Tagen unterschlagen haben, waren für ihn bestimmt?« fragte Phil.

»Ja!«

»Und was wollte er heute? Mehr Geld?«

»Er verlangte nochmals hunderttausend. Aber ich hatte sie nicht. Ich fuhr hin, um ihm das zu erklären!«

»Und deswegen entführte er Sie?«

»Vielleicht wollte er, daß Cynthia für meine Freilassung zahlt.«

»Sie lügen, Lawrence!«

Er fuhr zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen.

»Wie können Sie es wagen…«

»Mister Lawrence, Ihre Geschichte stimmt nicht. Swam hatte kein Motiv, Sie zu entführen. Dazu kenne ich ihn zu gut. Er war nicht dumm, im Gegenteil Was wollte er also von Ihnen?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte Lawrence, »ich kann Ihnen nichts anderes sagen. Et wollte Geld.«

»So kommen wir nicht weiter. Wollen Sie uns für dumm verkaufen?«

»Nein, nein!«

»Swam erwartete uns offenbar.«

»Das glaube ich nicht.«

»Aber woher wußte er das?« fragte ich nachdenklich. »Er konnte nicht wissen, daß wir kommen würden. Wir haben uns lautlos dem Haus genähert. Trotzdem entdeckte er uns. Warum? Er muß auf jemanden gewartet haben!«

Ich sah, wie Lawrences Gesicht sich mit Schweiß bedeckte.

»Wer war es?« fragte ich. »Orville?«

»Ich weiß es nicht«, wimmerte Lawrence.

»Hören Sie, Sie behaupten, Swam wollte Geld von Ihnen und erpreßte Sie. Aber daß er Sie dazu entführte — einen Mann, der bankrott ist, das glaube ich nicht. Swam drehte solche Dinger nicht, wenn er wußte, daß das FBI ihm im Nacken saß. Hier wird etwas anderes gespielt — und Sie wissen es.«

»Nein, bestimmt nicht. Glauben Sie mir doch!«

Ich erhob mich Ich ging hinaus und winkte Phil zu mir.

»Phil«, sagte ich, »der Mann, der Swam erschossen hat, das war der, auf den Swam wartete. Meine Theorie stimmt. Swam erwartete jemanden. Statt dessen kamen wir. Er erkannte uns und eröffnete das Feuer. Dann versuchte er, uns mit Lawrence unter Druck zu setzen. Inzwischen war der große Unbekannte herangekommen, hatte alles mitbekommen und feuerte im entscheidenden Augenblick —- genau wie wir. Vermutlich hatte er ein Gewehr mit einem lichtstarken Zielfernrohr. Wenn er drüben auf den Hang war, konnte er Swam auch eher sehen als wir!«

»Aber wer ist dieser große Unbekannte?«

Ich hob die Schultern.

»Orville, wer sonst. Er hat ein Gewehr, und er kann schifcßen. Die Obduktion wird uns Klarheit verschaffen.« Aus Lawrence bekamen wir nichts mehr heraus. Er hatte seine Geschichte und blieb dabei. Er hatte den Schock doch schneller überwunden, als ich gedacht hatte.

Wir fuhren zum nächsten Telefon und verständigten den nächsten Polizeiposten. Das war Hammonton. Als ich dem verschlafenen Corporal meine Geschichte erzählt hatte, stellte ich ihm eine Frage, die mich schon eine ganze Weile beschäftigt hatte:

»Corporal, Sie kennen doch diese Blockhütte am Mullica!«

»O ja, natürlich kenne ich sie.«

»Wissen Sie, wem sie gehört?«

»Einem gewissen Orville Hamish. Das heißt, der war früher der Eigentümer. Jetzt soll er in einer Heilanstalt untergebracht sein. Soviel ich weiß, wird die Hütte von seinem Vater verwaltet. Das ist der berühmte Samuel Hamish Aber der hat sich noch nie darum gekümmert!«

Ich legte auf und sah Phil an. »Langsam wird’s unheimlich. Wieder mal spricht alles für Orville als Mann im Hintergrund. Der Bursche ist entweder ein Supermann —«

»Oder?«

»Oder hier spielt jemand mit ganz großen Karten. Aber ich glaube, ich habe meinen ersten Trumpf bekommen. Und den spiele ich aus, verlaß dich darauf!«

Die Obduktion von Swam Shark fand in dem Gerichtsmedizinischen Institut statt. Sie brachte ein überraschendes Ergebnis.

Wir standen dabei, als uns der Arzt in dem kalten, gefliesten Raum die Schußbahn zeigte.

»Sehen Sie — der Schußkanal verläuft von schräg oben zum Hals!«

Ich stand und schwieg. Es war nicht das erstemal, daß ich bei einer Obduktion dabei war, aber es fiel mir immer wieder schwer, mich daran zu gewöhnen.

»Der Schütze«, fuhr der Arzt fort, »muß also von einem erhöhten Standpunkt aus gefeuert haben.«

Ich drehte das Geschoß zwischen den Fingern. »Scheint eine Gewehrkugel zu sein.«

Phil sah mir über die Schulter.

»Ich hab so ein Ding noch nie gesehen!«

Ich hatte das auch nicht. Es war ein kurzes, gedrungenes Geschoß mit einer Spitze, die sich wie ein breiter Kegel abhob. Dadurch näherte es sich in der Wirkung einem Dum-Dum-Geschoß.

»Fragen wir mal die Experten«, schlug Phil vor.

Wir fuhren über den Fluß hinüber nach Philadelphia. Dort hatten sie ein mit allen technischen Raffinessen ausgestattetes Labor und Waffenexperten, denen nichts unbekannt war, was auf diesem Gebiet eine Rolle spielte.

Der weißbemantelte Wissenschaftler mit der randlosen Brille befingerte das Geschoß und sah uns ratlos an.

»Daß es das gibt — eine Kugel, die ich nicht auf Anhieb identifizieren kann. Gentlemen, der Fall interessiert mich«

»Es muß sich doch feststellen lassen, aus welcher Sorte Gewehr das Ding da abgefeuert wurde.«

»Der Polizei von Philadelphia ist nichts unmöglich«, versicherte der Experte. Er beäugte das Geschoß unter der Lupe, stellte Messungen an und vergrub sich dann in seine Bücher.

Zehn Minuten später marschierte er mit uns ins Lager. Das war eine riesige Halle mit endlosen Regalen, in denen die umfangreiche Waffensammlung des Staates Pennsylvania aufbewahrt wurde. Fast jede der Waffen hier hatte ihre eigene Geschichte, hatte bei einem Verbrechen eine Rolle gespielt. Alles war sauber katalogisiert und übersichtlich angeordnet.

Vor einer langen Reihe von Gewehrständern stoppten wir. Der Experte suchte die Nummer, die er sich notiert hatte, zog dann eine Schublade heraus und präsentierte uns ein Geschoß.

»Da haben wir den Zwillingsbruder«, sagte er. In der Tat, die beiden Geschosse glichen sich wie ein Ei dem anderen.

Ich nickte anerkennend.

»Und die zugehörige Waffe?«

Der Mann nahm sie aus dem Ständer.

»Was, in aller Welt, ist das?« fragte Phil verblüfft.

Es war ein riesiger Apparat mit einem altertümlich geformten Kolben, blankpolierten Messingbeschlägen an den Seiten, Ziselierungen am Hahn. Das Gewehr war so lang, daß es aufgestellt mir fast bis ans Kinn reichte.

Die Stimme des Experten färbte sich rosig.

»Das, Gentlemen, ist das beste Jagdgewehr, das je gebaut wurde. Kein modernes Gewehr kann sich mit dem hier vergleichen. Es stammt von Josuah Jerome Higgins, dem Stradivari unter den Büchsenmachern, und wurde zur Zeit des ersten Weltkrieges gebaut. Higgins hat dieses Modell selbst entwickelt. Es ist natürlich für heutige Begriffe unhandlich, es arbeitet nicht automatisch, aber es ist unerhört zuverlässig und auf große Distanz treffsicher, hat eine gewaltige Durchschlagskraft…«

»Klingt wie ein Prospekt«, sagte Phil.

»Den braucht dieses Gewehr nicht. Meines Wissens hat Higgins keine fünfzig davon hergestellt. Er lieferte nur an ausgewählte Kunden und war horrend teuer…«

»Fünfzig Stück? Dann müßte sich leicht feststellen lassen, wohin die gegangen sind!«

»Zweifellos! Nur ist da ein kleiner Haken dabei. Higgins ist seit dreißig Jahren tot. Mit den meisten seiner Kunden dürfte es sich ebenso verhalten.«

»Dann scheint es allerdings ein Fall für einen Historiker zu sein!«

Vor der Aussicht, ein halbes Jahrhundert nach dem Verbleib von fünfzig Jagdgewehren zu durchforschen, schreckten wir natürlich zurück. Abgesehen davon, daß da unsere Chancen nur gering waren, glaubte ich eine bessere Möglichkeit zu sehen.

Wir verabschiedeten uns und fuhren los

***

Erstes Ziel war Hammonton, wo Lawrence noch saß. Die Zeiger der elektrischen Uhr im Wagen standen auf 4 Uhr morgens. Wieder eine Nacht um die Ohren geschlagen.

Wir waren körperlich übermüdet, aber geistig hellwach. Das machte die Überreizung. Uns hatte das Jagdfieber gepackt. Ich hätte jetzt nicht schlafen können.

Als wir über den Camden-Fluß fuhren, sagte Phil: »Wir müssen feststellen, wo diese Donnerbüchse herstammt. Das ist ganz einfach. Wir nehmen uns jeden vor, der bisher mit dem Fall zu tun hat…«

»Und besorgen uns für jeden einen Haussuchungsbefehl«, knurrte ich ironisch. »Wie willst du das machen?«

»Das stimmt!« nickte Phil. Er ging das Problem von einer anderen Seite an. »Wer so eine Flinte besitzt, muß ein großer Waffenliebhaber sein.«

»Tadellos! Nur, kennst du einen Beteiligten, der ein Waffenliebhaber ist?« Nein, das war nicht der Fall. Wir hatten die Berichte über die Hamishs, über Lawrence, Morris genau studiert. Eine so auffallende Beschäftigung wie das Sammeln von Waffen wäre mit Sicherheit dort verzeichnet gewesen. Das war nicht der Fall.

»Der einzige, der für so eine ausgefallene Geschichte in Frage kommt, wäre der alte Samuel«, sagte Phil. »Der hatte doch so komische Hobbys. Einsamkeit, Wachsfiguren — warum nicht auch alte Bärentöter. Aber Samuel ist tot.«

Ich überholte einen Milchwagen und beschleunigte, als die Strecke frei vor uns lag.

»Es ist trotzdem die einzige Erklärung. Der Schütze kann sich die Waffe ja aus Samuels Finsterburg geholt haben. Möglichkeiten dazu gab es sicher. Samuel war in seiner Jugend am Yukon, hat dort Gold gegraben zur Zeit des großen Goldrausches. Was meinst du, wovon er sich dort ernährt hat? Von der Jagd! Dazu braucht man ein Gewehr. Samuel war ein Mann, der das Gute liebte. Er hatte also ein gutes Gewehr. Warum nicht eine Büchse von Josuah Jerome Higgins?«

»Um das Ding richtig bedienen zu können; muß man entweder eine Lehre durchgemacht haben oder am Yukon gewesen sein.«

»Vielleicht hat Samuel jemandem diese Lehre erteilt«

»Wem?«

»Orville!«

»Da haben wir’s wieder«, knurrte Phil. »Immer wieder landen wir bei Orville. Der Bursche scheint sich für diesen Fall zu einer Art Klabautermann zu entwickel. Ich habe noch nie erlebt, daß die Verdachtsmomente gegen einen Mann sich mit dieser Stetigkeit verstärkten. Orville, Orville und nochmals Orville. Und kein einziges Mal haben wir ihn bisher zu Gesicht bekommen.«

»Fahren wir nach Havre de Grace«, sagte ich plötzlich. »Klären wir, ob es in Samuels Haus ein Higgins-Gewehr gab!«

»Und Lawrence?«

»Nehmen wir mit!«

Kurz darauf erreichten wir Hammonton. Der verschlafene Cop führte uns zu einer Arrestzelle, wo Lawrence lag. Er hatte sich geweigert, das Polizeirevier zu verlassen. Ich sah ihn mir an und überlegte, ob das nur eine Nachwirkung des Schocks war. Ich zweifelte daran. Der gedrungene, massige Mann wirkte noch verfallener als vor ein paar Stunden Er hatte Angst.

Ich glaubte, auch zu wissen, wo vor. Und als wir zurückfuhren, legte ich mir eine bestimmte Taktik zurecht.

Lawrence, hinten in den Jaguar gequetscht, saß nicht bequem. An Schlafen war dabei nicht zu denken.

Die Dämmerung stand wie eine Dame in Grau im Horizont, als wir wieder in Havre de Grace eintrafen.

***

6.30 Uhr morgens ist eine Zeit, da man einen, eifrigen Polizei-Captain in seinem Büro erwarten könnte. Nun — Captain Bumby war nicht da. Wir trommelten ihn telefonisch herbei. Er kam ins Headquarters, unrasiert, mit offenem Hemd und einer Stimme, die klang, als hätte er mit Salpetersäure gegurgelt und anschließend mit dem Sandstrahlgebläse nachpoliert. In seinen Bemerkungen tauchten die Worte »hell« und »devil« mit bemerkenswerter Häufigkeit auf.

Ich bediente mich aus seiner Zigarettenschachtel und wies auf Lawrence.

»Können Sie den Mann sicher unterbringen, Captain?«

»Natürlich! Ist er verhaftet?«

»Ich lege Wert auf absolute Sicherheit«, sagte ich.

Der Captain begriff erfreulich schnell. »Geht in Ordnung, Mister Cotton. Ich wende das übliche Verfahren an.« Keiner von uns beiden wußte, was das war, aber auf Lawrence wirkte das. Er richtete sich auf.

»Was soll das heißen, Mister Cotton? Was für ein Spiel geht hier vor sich?«

Bumby legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Mann, Sie sind völlig übermüdet. Bei uns sind Sie sicher. Schlafen Sie sich erst einmal aus. Übrigens mache ich Sie darauf aufmerksam, daß Sie nichts auszusagen brauchen, was gegen Sie sprechen könnte. Die Verfassung, verstehen Sie!«

Phil sah mich erstaunt an, als Lawrence weg war.

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich glaube, zu wissen, wovor er Angst hat! Los, versuchen wir, den Beweis zu finden.«

Phil, murmelte etwas Unverständliches, aber er kam mit. Wir fuhren auf den Dollar-Hill.

Hier schlief noch alles. Nur in der Halle traf ich einen der FBI-Agenten aus Baltimore.

»Wo ist Morris?« fragte ich.

»Nicht hier«, lautete die lakonische Antwort. »Er ist abgreist. Da wir in Hinblick auf seine Person keine Anweisungen hatten, mußten wir ihn gehen lassen. Wir boten ihm Polizeischutz an, aber er lehnte ab. Er sagte, es sei unvorstellbar, daß er gefährdet sei. Nun, er mußte es ja wissen, Er ist der Mann, der Orville am besten kannte.« Ich nickte unkonzentriert.

»Sie wissen nicht, wann er zurückkommt?«

»Ich weiß nicht einmal, wo er hingefahren ist.«

»Okay, das tut nichts. Ich will nur mal einen Blick in das Zimmer werfen, das Lawrence bewohnt hat.«

Der Raum lag im ersten Stock. Ein schmales Handtuch von einem Zimmer, spärlich möbliert. Ein Beweis dafür, daß Samuel zu Lebzeiten Gäste nicht geschätzt hatte.

Wir gingen systematisch vor und durchsuchten alles.

Das Gewehr lag in der Matratze. Kein Problem, es zu finden. Es war nicht das Gewehr, das wir in Philadelphia gesehen hatten. Es war ein anderes Modell vom Kaliber 0,303 Zoll, S. A., belgisches Fabrikat. Die Nummer stimmte mit der überein, die der Marineoffizier mir gegeben hatte.

Kurz darauf wußten wir, daß mit diesem Gewehr der tödliche Schuß auf Al Johnson abgegeben worden war. Wir wußten noch mehr. Auf der Waffe fanden sich Fingerabdrücke. Sie stammten von Dean Lawrence.

***

Die Verhaftung von Lawrence gestaltete sich weniger dramatisch, als man hätte annehmen können. Fast war es, als würde der Mann von einem ungeheuren Alpdruck befreit.

»Ich wußte, daß es einmal herauskommen mußte«, murmelte er.

»Es lag auf der Hand, nachdem feststand, daß Swam Shark Sie erpreßt hatte«, sagte ich. »Der Schuß, der Johnson tötete, wurde vom Dollar Hill aus abgegeben. Der Schütze hielt sich unweit des Hauses auf. Er konnte wieder im Haus sein, ehe ich die Polizei verständigt hatte. Ich hatte diesen Gedanken schon, als die Suchaktion ergebnislos endete, aber natürlich hatte ich keine Beweise in der Hand.«

Captain Bumby schob sich den Hut in den Nacken.

»Sie geben also alles zu«, sagte er. »Den Mord an Johnson…«

»Und das andere. Sie stecken hinter allem. Lawrence. Sie haben Dick Hamish ermordet. Sie haben versucht, Frederick umzubrinpen. Das mit der Erpressung war ein Trick. In Wirklichkeit steckten Sie mit Swam unter einer Decke.«

»Nein«, keuchte Lawrence, »das ist nicht wahr!«

»Geben Sie’s doch auf, Mann! Sie wollten Swam und Johnson umbringen, weil Sie Ihre Mitwisser beseitigen wollten — nicht weil Sie erpreßt wurden.«

»Nein — nein!«

Ich bremste den Captain.

»Lawrence«, sagte ich. »Es sieht nicht gut für Sie aus, das wissen Sie selbst. Wenn Sie noch eine Chance haben, dann ist es die, uns die Wahrheit zu sagen. Vorhin haben Sie gelogen, weil Sie fürchteten, der Mord an Johnson könnte herauskommen. Nim, er ist herausgekommen. Jetzt haben Sie keinen Grund mehr, zu schweigen.«

Lawrence vergrub das Gesicht in den gefesselten Händen, sagte nichts.

»Die Annahme des Captains hatte einiges für sich«, fuhr ich fort. »Sie waren pleite, brauchten Geld, viel Geld, Sie hofften, es über Cynthia zu bekommen, aber Ihnen waren die anderen Hamishs im Wege. So könnte man die Dinge sehen. So wird sie das Gericht vielleicht sehen.«

»Kein Wort ist wahr. Ich wurde erpreßt…«

»Und es war eine Art Notwehr, als Sie den Gangster Al Johnson ermordeten…«

»Ja!«

»Und warum feuerten Sie auf mich?«

»Ich habe nicht gewußt, daß Sie es sind, Mister Cotton. Ich glaubte, Swam sei der andere Mann. Bestimmt, so war es. Durch das Fenster konnte ich Ihr Gesicht nicht erkennen, Mister Cotton. Ich hatte doch keine Ahnung, daß Sie bei Johnson waren.«

»Der Bursche lügt«, knurrte Bumby. »Sie wollten sich also die Erpresser vom Halse schaffen«, sagte ich. »Nehmen wir einmal an, Sie hätten die Wahrheit gesagt. Womit wurden Sie überhaupt erpreßt?«

»Ich hatte betrügerische Manipulationen gemacht. Das wissen Sie doch. Ich hatte Gelder veruntreut, obwohl ich nicht mehr darüber verfügen durfte.«

»Woher wußte Swam das?«

»Swam? Wissen Sie überhaupt, was für ein Mensch das war? Ich will es Ihnen sagen. Swam war ein Gangster, ud er hat viel Geld verdient. Was tut so ein Mann mit seinem Geld? Er legt es an. Er landet also an der Börse. Und ich sage Ihnen, Swam war ein geschickter Börsenjobber. Der Bursche hatte mehr auf dem Kasten als mancher alte Bankfuchs. Dazu kam noch, daß er eine Art sechsten Sinn hatte. Er merkte, wenn irgendwo einer ein faules Ding drehte. Er bekam auch die Details heraus. Und dann saß er den Leuten im Nacken. Und kassierte ab. So hat er mich auch gekriegt. Swam merkte, daß ich ein faules Ding drehte; er merkte es früher als jeder andere, und er kam zu mir und meldete seinen Anteil an.« Der Captain wollte etwas sagen, aber ich winkte ab.

»Klingt ganz einleuchtend, Lawrence. Ich würde sogar daran glauben, wenn nicht eine Kleinigkeit wäre.«

»Was denn?«

»Warum entführte Swam Sie?«

»Ich nehme an, er wollte Cynthia auffordern, .ein Lösegled zu zahlen.«

»Und deshalb fesselte er Cynthia und brachte sie in seinem Haus unter, obwohl er wußte, daß sie die Polizei verstädigen und daß aann jeder wissen würde, daß Sie der Kidnapper sind. Das, obwohl auf Kidnapping die Todesstrafe steht?« Ich brach ab. »Lawrence, was ist passiert?«

»Ich hab’s doch gesagt!«

Ich steckte mir ein Stäbchen an, sah nachdenklich dem blauen Rauch hinterher. Ich sagte: »Kurz bevor Swam starb, konnte er noch etwas sagen. Er sprach von dem größten Geschäft seines Lebens und davon, daß er uns eine Nasenlänge voraus war.«

Auf Lawrences Stirn standen winzige Schweißperlen. Seine Mundwinkel zuckten nervös.

Ich sagte: »Das größte Geschäft seines Lebens. Glauben Sie, das könnten die parr Dollar sein, die er aus Ihnen herausgepreßt hat?«

»Es waren hunderttausend Dollar!«

»Für Swam Shark ein kleiner Fisch« Ich tat einen Zug, streifte die Asche sorgfältig ab und lehnte mich gegen die Wand.

»Nehmen wir mal an, Ihre Story stimmt. Swam sahnte bei Ihnen ab Als vorsichtiger Geschäftsmann interessierte er sich natürlich für Ihre Sanierungsversuche mit Hilfe von Cynthia Nächster Schritt — er interessiert sich für die Hamishs. Er tut es unter dem einzigen für ihn interessanten Gesichtspunkt: Was kann für ihn dabei herausspringen? Er entdeckt durch Zufall eine ganz große Sache. Oder sagen wir — er hat einen Verdacht. Und über Sie, Lawrence, will er mehr herausbringen, weil er glaubt, Sie wären eingeweiht. Was halten Sie davon?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Lawrence, dem der Schweiß inzwischen in der Halsgrube stand. »Ich versteh’ kein Wort.«

»Was für ein Verdacht könnte das sein?« fuhr ich fort, »Es muß etwas sein, worauf ich auch hätte kommen können. Denh er war so stolz darauf, daß er uns voraus war. Was könnte das sein?«

»Ich weiß nicht.« keuchte Lawrence.

»Bestimmt nicht die Sache mit Orville«, sagte ich. »Da ist kein Geschäft für einen Erpresser drin. Was also sonst.«

»Hören Sie auf«, schrie Lawrence plötzlich. »Hören Sie auf. Ich verweigere die Aussage. Ich verlange einen Anwalt«

»Na also«, krächzte Bumby. »Jetzt läßt er die Katze aus dem Sack. Ich sagte doch gleich, daß er lügt. Aber keine Sorge, Lawrence, genau das sind wir gewöhnt. Meinst du, es gibt auch nur einen, der bei uns die Wahrheit sagt? Hier lügt jeder, und trotzdem füllen sich die Gefängnisse. Damit kommst du ebensowenig durch wie die anderen.«

»Morris könnte uns weiterhelfen«, sagte ich. »Aber er ist verschwunden!«

Und plötzlich hatte ich eine Idee…

***

Wir fuhren zu der Frau, die Samuel Hamish jahrzehntelang den Haushalt geführt hatte. Ich hatte sie ein paarmal oben im Haus gesehen. Sie machte einen außerordentlich zurückhaltenden und soliden Eindruck.

Wir brauchten uns nicht vorzustellen. Sie kannte uns.

»Missis Miller«, sagte ich, »wirhaben ein paar Fragen an Sie. Wahrscheinlich können Sie sich denken, worum es geht.«

»Ja«, sagte sie, »fragen Sie!«

»Haben Sie jemals Samuels Wachsfigurenkabinett gesehen?«

Sie zögerte.

»Mister Hamish wünschte nicht, daß ich diesen Teil des Hauses betrat…«

»Aber?«

»Wenn man zwanzig Jahre täglich dort ist, ergibt es sich eben doch einmal Ja, Mister Cotton, ich bin einmal heimlich hineingegangen.«

»Wieviel Wachsfiguren standen dort?«

»Wieviel? Warten Sie — da stand Orville, Cynthia, Frederik, Dick…«

»Und die fünfte? Es stand noch ein Sockel dort.«

»Das war Samuel selbst!«

Ich beugte mich vor.

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich. Ich weiß noch genau, wie erschrocken ich war, als er plötzlich vor mir stand. Erst dann merkte ich, daß es eine Wachsfigur war. Sie sah ihm täuschend ähnlich.«

»Wer hat diese Figuren eigentlich hergestellt?« erkundigte sich Phil.

»Das weiß ich nicht. Mister Hamish war vor ein paar Jahren in England und hat sie von dort mitgebracht. Die von seinen Kindern wurden nach Fotos hergestellt. Für seine eigene aber stand er selbst Modell, und deshalb war sie die beste.«

Ich atmete tief durch. Das war genau das, was ich erwartet hatte. Die fünfte Figur stellte Samuel dar, und sie fehlte…

»Noch etwas, Missis Miller. Können Sie sich daran erinnern, daß Samuel ein Gewehr besaß? Ein großes altes Modell mit Metallbeschlägen?«

Sie nackte Das hing immer über dem Kamin. Mister Hamish war sehr stolz darauf. Er erzählte einmal, daß es von dem berühmtesten Büchsenmacher des Jahrhunderts hergestellt sei! ‘

»Wissen Sie zufällig den Namen des Mannes?«

»Nein, ich habe ihn vergessen!«

»Higgins?«

»Ja«, rief sie. »Das war der Name Woher wissen Sie das?«

»Vielen Dank, Missis Miller«, sagte ich. »Sie haben uns sehr geholfen.«

Das Gewehr hing jedenfalls nicht mehr über dem Kamin. Auch Phil und dem Captain gingen jetzt die Kerzen reihenweise auf.

»Phantastisch«, murmelte Bumby, »wenn Ihr Verdacht zutrifft, gibt das die Sensation des Jahres!«

***

Wir erreichten den Untersuchungsrichter von Havre de Grace in seinem Büro, wo er gerade die Vernehmungsprotokolle von Lawrence studierte. Als er hörte, was ich wollte, lehnte er sich abwehrend zurück.

»Nein, Mister Cotton — alles in Ehren, aber eine Obduktion von Samuel Hamish kann ich unmöglich anordnen.«

»Es handelt sich nicht um eine Obduktion, Sir. Es soll lediglich die Asche in seiner Urne untersucht werden.«

»Das läuft auf dasselbe hinaus.«

»Wir haben«, sagte ich, »den begründeten Verdacht, daß Samuel Hamish überhaupt nicht tot ist.«

Das mußte ich zweimal sagen, ehe es der Mann begriff. Er starrte mich fassungslos an.

»Wissen Sie überhaupt, was Sie da reden?«

»Ich glaube, ja.«

»Aber welches Motiv sollte er haben?«

»Über das Motiv können wir reden, wenn wir wissen, ob mein Verdacht zutrifft. Und das läßt sich leicht feststellen. Ich nehme an, für einen Chemiker ist es kein Problem, festzustellen, woher die Asche stammt.«

»Aber wie kommen Sie auf diesen phantastischen, abwegigen Verdacht, Mister Cotton?«

»Ich komme darauf, weil ich es merkwürdig finde, daß ein Mann ohne Testament stirbt, obwohl er mit seiner gesamten Nachkommenschaft in bitterer Fehde lebt. Ein Mann, der soviel von Geschäften versteht wie Samuel Hamish, vergißt so eine wichtige Sache nicht. Es wäre vielleicht erklärlich, wenn er an einem Unfall oder etwas ähnlichem plötzlich gestorben wäre, aber das ist nicht der Fall. Nach Aussage seines Arztes hatte er eine Krankheit, er wußte lange vorher, wie es um ihn stand.«

»Aber wir haben doch den Toten gesehen — wir alle. Das war Samuel, da gibt es überhaupt keinen Zweifel.«

»Ich behaupte, es war eine Wachsfigur — die, die jetzt fehlt.«

»Da ist noch die Sache mit dem Gewehr«, brummte Phil. »Ich könnte mir vorstellen., daß Samuel dahintersteckt. Er konnte mit dieser Donnerbüchse umgehen!«

»Aber — aber dann müßte Morris mit ihm unter einer Decke stecken«, sagte der Richter.

»Warum nicht? Würde manches erklären. Morris war der einzige Arzt. Niemand sonst konnte die Täuschung bemerken.«

»Professor Morris hat einen hervorragenden Ruf!«

»Sir«, sagte ich. »Ich behaupte ja nicht, daß die beiden irgendwelche niedrigen Motive hatten. Ich könnte mir beispielsweise vorstellen, daß Samuel all dies getan hat, um zu sehen, wie seine Erben reagieren. Vielleicht wollte er sich daran orientieren, wenn er sein Testament einmal aufstellt.«

»Es ist eine verrückte Sache! Und eine Obduktion macht immer Gerüchte. Die Leute denken dann gleich an ein Verbrechen.«

»Ja, reicht Ihnen denn nicht, was passiert ist? Dick Hamish — ermordet Frederick — ein Mordversuch. Al Johnson und Swam Shark — beide tot. Dean Lawrence, gekidnappt, anschließend unter Mordverdacht verhaftet. Was, Sir, müßte Ihrer Meinung mach noch geschehen?«

»Ich meine«, sagte der Richter, »daß Samuel Hamish mit all dem nichts zu tun hatte Er ist tot!«

»Aber an diesem Tod — oder vermeintlichen Tod — entzündet sich alles weitere!«

»Also gut«, sagte der Richter. »Ich sehe Ihre Argumente ein.«

Er schrieb den notwendigen Erlaß.

***

Während der Captain sich die notwendigen Formulare beschaffte und mit der Gerichtsmedizin in Baltimore telefonierte, fuhr ich in die City Hall. Lawrence saß dort in einer Arrestzelle im Keller. Er würde dort noch die nächsten Tage bleiben, ehe er in das Bezirksgefängnis überführt wurde.

Der Lift brachte mich in den Keller. Der wachhabene Corporal stellte mir sofort ein Permit aus. Dann öffneten sich die eisernen Gitter.

Lawrence erhob sich von seiner Pritsche, als ich eintrat.

»Hallo, Cotton«, sagte er trübsinnig. Ich bot ihm eine Zigarette an, nahm mir selbst eine.

»Lawrence«, sagte ich. »machen wir’s kurz. Erzählen Sie!«

»Ich bin erledigt«, knurrte er. »Das wissen Sie so gut wie ich. Mit Cynthia ist es aus.«

»Hat Swam Shark zu Ihnen den Verdacht geäußert, Samuel sei überhaupt nicht tot!«

»Mann«, platzte er heraus, »woher wissen Sie das?«

»Also doch«, murmelte ich. »Swam kam eher darauf als ich Er wollte an Samuel heran — an einen ganz großen Fisch. Das wäre allerdings ein Geschäft für ihn geworden.«

»Woher wissen Sie, Cotton…«

»Wußten Sie etwas davon?«

»Nein, und ich glaube es auch nicht. Samuel ist tot, daran gibt es überhaupt keinen Zweifel.«

»Aber Swam war anderer Ansicht?«

»Ja!«

»Und er glaubte, Sie wüßten Bescheid?«

»Ja! Dabei wußte er viel mehr als ich. Er kannte sie alle persönlich. Er war ein Aasgeier. Schon vor Jahren hatte er sich an sie herangemacht, an Orville, sogar an Samuel Hamish. Er fand Mittel und Wege, spähte immer nach einer weichen Stelle, wo er ansetzen konnte. Er bildete sich ein, ich wüßte, wo Samuel sich aufhält. Er verlangte von mir, daß ich es ihm sagte. Er drohte mir, mich zu ermorden, wenn ich es nicht sagte.«

»Sie hatten Angst und sagten irgend etwas, nur um ihn zufriedenzustellen?«

»Ja! Ich sagte, Samuel sei in einer einsamen Hütte in den Bergen.«

»Und?«

»Er nannte sofort eine bestimmte Hütte — die, in der Sie uns fanden, Mister Cotton. Er ist schon vor Jahren einmal dort gewesen. Ich glaube, damals suchte er belastendes Material über Orville dort.«

Ich nickte. Das waren also die Zusammenhänge. Ich hatte nicht wissen können, wie systematisch Swam vorgegangen war. Freilich hatte das ihm schließlich das Genick gebrochen.

»Wir fuhren los«, sagte Lawrence. »Die Hütte war leer. Aber an gewissen Anzeichen erkannten wir, daß sie bewohnt war. Es waren Lebensmittel dort, der Herd war benutzt, das Bett zerwühlt und auf dem Parkplatz waren Reifenspuren. Ich persönlich glaube, daß irgendwelche Tramps dort gehaust haben, aber Swam bildete sich ein, es sei Samuel Ich konnte ihn nicht davon überzeugen, daß sein Verdacht verrückt war. Er wollte auf Samuel warten.«

»Deshalb entdeckte er uns sofort, als wir uns der Hütte näherten«

»Ja!«

»Und feuerte auf uns, als er uns erkannte.« Ich drückte meine Zigarette auf dem Zementboden aus. »Lawrence, ich glaube, Swam hatte Pech, so verrückt es klingt. Samuel lebt. Er kam auch zurück an lenem Abend, nur später als wir. Er war es, der Ihnen das Leben rettete. Wir haben festgestellt, daß die Kugel, die Swam tötete, aus seinem Gewehr stammt!«

»Nein«, stammelte Lawrence fassungslos

»Warum haben Sie uns nicht gleich die Wahrheit gesagt?«

Er schwieg lange Dann sagte er leise: »Ich hielt alles, was Swam sagte, für so unsinnig. Ich hatte aber Angst. Sie würden große Untersuchungen anstellen.«

Ich erhob mich.

»Noch ein letzter Punkt, Lawrence. Sie haben Johnson umgebracht und versucht, auch Swam zu erschießen Hatten Sie keine Angst, Swam würde sich an fünf Fingern abzählen, wer seinen Komplicen ermordet hat?«

»Natürlich hatte ich Angst. Der einzige Grund, warum ich seiner telefonischen Aufforderung, nach Toms River zu fahren, folgte, war, daß daß ich ihn umbringen wollte.«

»Aber er gab Ihnen keine Gelegenheit dazu?«

»Nein! Er war wie besessen von seiner Theorie, daß Samuel noch am Leben sei. Die Sache mit Johnson erwähnte er überhaupt nicht!«

Damit war alles klar. Jetzt noch die Obduktion und wir konnten daran denken, die Akten zu schließen Wo wir Samuel finden würden, schien mir ziemlich klar.

Am Mittag waren wir soweit. Samuel Hamishs Gruft wurde geöffnet; die Urne herausgeholt. Das Ganze spielte sich so unauffällig ab, daß die Zeitungsleute nichts davon mitbekamen.

Anschließend fuhren wir nach Baltimore. In Havre de Grace hatten sie nicht die Einrichtungen, um die Untersuchungen durchzuführen.

Während die Chemiker am Werk waren, warteten wir ungeduldig. Es dauerte eine ganze Weile. Wir standen im Gang, rauchten und sahen durch die Fenster auf die Straße. Draußen war ein frostiger, klarer Herbsttag.

Dann kam der Chefchemiker, und wir umringten ihn.

Der Mann nahm umständlich seine Brille ab, putzte sie, setzte sie wieder auf, sah uns an.

»Nichts, Gentlemen«, brummte er. »Was immer Ihre Ttteorie war — .sie ist falsch. Die Asche, die wir untersucht haben, stammt einwandfrei von einem Menschen. Da gibt es überhaupt keinen Zweifel!«

Auf der Rückfahrt gab es im wesentlichen einen Mann, der redete. Das war der Untersuchungsrichter.

Er sagte eine Menge wenig schmeichelhafter Worte über mich.

***

Daß ich mich so geirrt haben sollte… Es war meine Theorie gewesen, und sie war mir gut erschienen. Lückenlos. Samuel täuschte seinen Tod vor, um zu seihen, wie seine Kinder darauf reagierten. Nun, er bekam etwas zu sehen. Orvillle brach aus der Irrenanstalt aus und versuchte, seine Geschwister zu ermorden. Ein Gangster ahnte die Zusammenhänge und versuchte, Samuel zu finden und mit der Drohung, alles an die große Glocke zu hängen, zu erpressen. Ich hielt diese Theorie für brauchbar — und nun dieser Schlag.

Immer noch blieb das Rätsel Orville zu lösen. Aber das war wenig erfreulich. Mit der Geisteskrankheit eines Mannes kann man jede Verrücktheit erklären. Und es blieb die Frage — war Orville wirklich geisteskrank? War er es nicht, welches Motiv hatte er dann?

Und da war Swam Shark, der sich seiner Sache so sicher gewesen war? Wie gesagt, es standen wieder eine Reihe von ungelösten Fragen vor uns. Wir waren nicht viel weiter als am Anfang.

Selbst Phil sah mich seltsam an und murmelte etwas von schlaflosen Nächten und daß sonst ordentliche Leute mitunter auch Unfug machten. Ja, ich glaube, mein Ruf war in diesem Mittag ziemlich angekratzt.

Wir trafen wieder in Havre de Grace ein. Die Hamishs waren inzwischen abgereist. Es bestand für sie kein Grund mehr, sich länger in dem düsteren Gemäuer des alten Samuel aufzuhalten Auch die Anwälte waren fort. Sie hatten sich über die Verteilung der großen Bissen geeinigt. Das Kleinfutter würden wohl die vielversprechenden jungen Leute in den Anwaltsbüros erledigen Die Kollegen vom FBI Baltimore waren auch nicht mehr da.

Ich kam mir vor wie ein Opernsänger, der groß angekündigt auf die Bühne steigt und dann das hohe C nicht herausbringt.

Captain Bumby vermied es taktvoll, auf meinen Fehlschlag hinzuweisen. Sein Sinn für das Praktische gewann die Oberhand.

»Gentlemen, ich schlage vor, wir treffen uns in einer halben Stunde in meinem Büro zu einer kleinen Konferenz. Dabei werden wir überlegen, was zu tun ist. Irgend etwas bleibt uns ja zu tun!«

Wir waren einverstanden. Phil meinte, es sei an der Zeit, Mr. High anzurufen.

»Mach’ du das«, brummte ich und verdrückte mich. Ich mußte allein sein, um meine Gedanken zu ordnen.

Langsam schlenderte ich hinüber zum Dollar Hill, die Hände in den Taschen vergraben. Das dürre Laub raschelte unter meinen Füßen.

Ich erreichte den Serpentinenweg mit den alten Gaskandelabern, passierte das Tor — da lag das riesige Haus. Unverändert stieg eine schwarze Rauchwolke aus dem Schornstein, zerfloß träge in dem pastellfarbenen Himmel.

Der Parkplatz war leer. Kein Mensch weit und breit. Ich ging weiter, kam unter den alten Ulmen durch…

Tsing! Die Kugel pfiff mit bösartigem Singen an mir vorbei, schrammte einen Streifen Rinde aus dem Baum.

Im nächsten Augenblick lag ich flach auf dem Boden, robbte in Deckung. Was, zum Teufel, war das? Ein Gedanke zuckte mir durch den Kopf. Sollte Orville wieder herumgeistern?

Der Schütze mußte im Haus sein. Ich wartete ein paar Sekunden, aber nichts rührte sich. Träge floß der Rauch aus dem Schornstein. Die vielfach unterteilten Fenster blinkten matt in der kraftlosen Sonne.

Zwei Minuten später war ich im Haus. Als ich über die freie Fläche lief, war ich auf heftiges Feuer gefaßt gewesen. Aber nichts geschah. Die Tür war offen. Ich stürzte in die Halle, sah mich um.

Drüben die Tür zur Bibliothek war offen. Ich lief hinein, erreichte das Wachsfigurenkabinett. Das Fenster — es führte auf die Rückseite des Hauses — stand offen. Ich beugte mich hinaus. Nichts war zu sehen.

Wieder einmal war der Bursche schneller gewesen.

Ich ging lagsam zurück, hörte plötzlich ein Geräusch, blieb stehen. Dann ging ich auf einen der schweren Sessel zu, beugte mich über die Lehne.

Da lag Morris. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

»He, Professor«, rief ich.

Er kam bleich, verstört in die Höhe.

»Ist er weg?« fragte er.

»Wer?«

»Orville!«

»Es sieht so aus. Der Bursche hat auf mich geschossen! Haben Sie ihn gesehen?«

»Ja, und er hat mir keinen schlechten Schreck eingejagt. Ich habe jede Sekunde darauf gewartet, daß er mich findet und abknallt. Er sah so aus, als würde er vor nichts zurückschrecken. Ich habe einen Blick für so was, Cotton.«

Ich stand uind starrte ihn an.

»Wo kommen Sie überhaupt her. Morris?«

»Ich war verreist, bin vorhin zurückgekommen.« Morris ging zur Bar, holte sich einen Whisky. Als er sprach, sah er mich nicht an. »Die Leute reden eine Menge, Mister Cotton. Das Neueste ist, daß Sie behauptet haben, Samuel sei überhaupt nicht tot. Das ist eine Unverschämtheit von Ihnen. Ich werde Sie wegen Beleidigung verklagen. Sie haben die Urne aus der Gruft geholt und die Asche untersuchen lassen. Das heißt, Sie verdächtigen mich, ein Verbrecher zu sein.«

»Nur weiter«, brummte ich.

»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Wahrscheinlich haben Sie festgestellt, daß Samuels Wachsfigur nicht mehr auf ihrem Platz war und haben in Ihrer genialen kriminalistischen Einfalt den Schluß daraus gezogen, diese Wachsfigur sei statt des alten Samuel verbrannt worden. Stimmt’s?«

»Bis auf die Einfalt«, nickte ich. Seine Stimme troff vor Hohn.

»Well, Cotton, derlei Dinge mögen im Mittelalter vorgekommen sein. Nicht mehr heute. Die Wachsfigur steht wieder an ihrem Platz. Wenn Sie sich freundlichst überzeugen wollen .«

Er ging voraus durch die Bibliothek. Ich folgte ihm. Da stand der alte Samuel auf seinem Sockel. Vorhin hatte ich es gar nicht bemerkt.

Ich ging zum Fenster, beugte mich hinaus.

»Warum stand die Figur während der letzten Tage nicht auf ihrem Platz?«

»Aus einem einfachen Grund. Ich wollte sie an mich nehmen — stehlen, wenn sie es wollen. Ich war Samuels einziger Freund. Ich wollte nichts von dem riesigen Vermögen an mich bringen, hätte auch gar nichts bekommen. Aber diese Figur wollte ich als Andenken haben. Deshalb habe ich sie auf die Seite geschafft — damit die Erben sie nicht finden.«

Ich hatte etwas entdeckt, was meine Aufmerksamkeit fesselte.

»Es ehrt Sie, daß Sie Samuels Freund waren Und falls ich Sie ungerechtfertigt verdächtigt habe, bitte ich um Entschuldigung.«

Morris entging die Einschränkung »ungerechtfertigt« keineswegs. Sein Gesicht nahm einen mißtrauischen Zug an. Ich wies auf das Fenster.

»Hierdurch ist Orville eben geflohen?«

»Das nehme ich an!«

»Komisch«, knurrte ich. »Er muß mindestens acht Fuß tief gesprungen sein. Der Boden unten ist aufgeweicht. Aber es sind keine Fußabdrücke zu sehen.«

»Vielleicht haben Sie nicht genau hingesehen!«

»Vielleicht. Vielleicht aber…«

»Was?«

»Kommen Sie mit«, sagte ich plötzlich. »Was wollen Sie? Drücken Sie sich klar aus«, zeterte er.

Ich zog mir das Telefon heran.

»Es ist nur eine Kleinigkeit, Morris« sagte ich.

Er zuckte zusammen.

»Nehmen Sie den Zweithörer«, forderte ich ihn auf. »Sie können mithören.«

Ich wählte Baltimore, Police Headquarters.

»Geben Sie mir das Gerichtsmedizinische Institut«, sagte ich, als die Vermittlung sich meldete.

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Hallo?« sagte ich. »Ja, Doktor Taylor, hier Cotton. Ich habe vorhin vergessen, Sie etwas zu fragern. Die Asche, die Sie untersucht haben — stammt die von einem jungen oder alten Menschen? Läßt sich das überhaupt feststellen?«

»Natürlich«, sagte der Chemiker. »Und wir haben es inzwischen auch festgestellt. Es ist eine zeitraubende Sache, aber das Ergebnis liegt vor. Ohne jeden Zweifel. Der Mensch, der hier verbrannt wurde, ist keine dreißig Jahre alt!«

»Danke«, sagte ich, legte auf und beobachtete Morris.

Der griff plötzlich in die Tasche. Ich kam ihm zuvor, riß meine Waffe heraus.

»Keinen Unsinn, Morris. Ihr Spiel ist aus! Ich verhafte Sie wegen Mordes an Dick und Orville Hamish!«

Er verzerrte das Gesicht »Wie — wie haben Sie das herausbekommen?«

»Ich hatte eine Theorie, Morris. Nach dieser Theorie war in dem Sarg von Samuel Hamish eine Wachsfigur. Aber das war ein Irrtum. Ich begann mich zu fragen, welchen Fehler ich gemacht hatte. Sie selbst haben mich darauf gebracht. Orville war in dem Sarg. Sie haben ihn umgebracht und so seine Leiche beseitigt. Sie, Morris, wußten, daß ich auf der richtigen Spur war. Deshalb vorhin Ihr verzweifelter Versuch, mich umzubringen. Wieder sollte der geheimnisvolle Orville der Täter sein. Aber diesmal hatten Sie keine Zeit, den Coup vorzubereiten. Deshalb ging er schief, mußte schiefgehen.«

»Nein«, klammerte sich Morris an seinen Plan. »Ich habe doch kein Motiv« Es klang jämmerlich.

»Sie haben ein Motiv«, sagte ich. »Das werde ich Ihnen nachweisen!«

***

Morris’ Festnahme war die Sensation des Tages. Aber die eigentliche Sensation erfolgte erst ein paar Stunden später, als wir den alten Samuel Hamish in der Hütte am Mullica aufstöberten. Wir fanden einen gebrochenen Mann, der ohne Widerrede mitkam. Und auch für einen Laien war zu erkennen, daß der Alte geisteskrank war. Er konnte nicht mehr zwischen Recht und Unrecht unterscheiden, obwohl er ganz vernünftige Antworten gab. Man merkte ihm sein Alter nicht an. Die mächtigen Schultern waren zwar gebeugt, aber der Löwenkopf war beeindruckend wie eh und je. Obwohl ich ihn nie vorher gesehen hatte, war er doch dank der Wachsfigur wie ein alter Bekannter.

Ich sagte zu ihm dasselbe wie zu Morris.

»Das Spiel ist aus, Mister Hamish!«

Als ich ihm dann die wahren Zusammenhänge enthüllte, blieb er apathisch »Sie wollten sehen, wie Ihre Erben, reagierten«, sagte ich. »Sie waren verblendet, Mister Hamish. Nicht Ihre Nachkommen sind die Verbrecher. Der Mann, der Ihr einziger Freund war, ist der Verbrecher — ein Mörder, ein skrupelloser Mörder.«

Ich sagte: »Sie glaubten, Ihre Kinder würden sich wie die Aasgeier auf das Erbe stürzen. Morris kannte Ihre Erwartungen und beschloß, sie auf seine Weise zu erfüllen. Er brachte Orville dazu, aus der Anstalt zu fliehen. Dam ging er daran, Ihre Kinder zu ermorden. Er wollte alles dem geisteskranken Orville in die Schuhe schieben. Und beinahe wäre es ihm geglückt. Dick war der Auftakt. Der Mord war sorgfältig geplant und glückte auch Die Sache mit dem Schuhabdruck diente dazu, den Verdacht auf Orville zu lenken. Aber zu diesem Zeitpunkt war Orville schon tot — ermordet von Morris. Der Verdacht auf Orville wurde gestützt durch einen Einbruch bei eine Marinekorpseinheit, bei der Orville früher einmal gedient hat. Auch hier war Morris der Täter. Es war ihm ein leichtes, die Dinge so zu steuern, daß nur Orville als Täter in Frage kam. Wir konnten zunächst gar nichts anderes glauben.«

»Aber dann beging er einen Fehler«, warf Phil ein. »Er überschlug sich in seinem Bemühen, Orville als Täter hinzustellen. Nach dem Anschlag auf Frederick lief Morris im weißen Hospitalanzug durch die Gegend. Damit hatte er sich selbst widersprochen. Denn wenn Orville noch in Anstaltskleidung war, konnte er kaum einen Schuhabdruck hinterlassen haben, der von seinen Privatschuhen stammte. Damals wurden wir das erstemal stutzig.«

Samuel hörte schwebend zu.

Ich sagte: »Kompliziert wurden die Ermittlungen durch etwas anderes. Ein Mann ahnte die wahren Zusammenhänge und versuchte, sie auf seine Weise auszunützen. Dieser Mann war Swam Shark. Ein Gangster von der übelsten Sorte!«

»Swam lenkte unseren Verdacht in eine falsche Richtung«, sagte Phil. »Ohne ihn wären wir wahrscheinlich früher auf die wahren Zusammenhänge gestoßen.«

»Auch zum Schluß hatte Morris noch eine reelle Chance«, fuhr ich fort.

»Meine Theorie schien zusammenzubrechen, als feststand, daß keine Wachsfigur, sondern ein Mensch verbrannt worden war. Die Wachsfigur sollte verbrannt werden. So war es doch vereinbart, Mister Hamish?«

»Ja«, sagte der Alte heiser, dem es offenbar keine Schwierigkeiten machte, den Tatsachen zu folgen. »Das hatten wir ausgemacht.«

»Morris hatte auch die Wachsfigur gebraucht, um uns zu täuschen. Deshalb stand sie nicht mehr auf ihrem Platz. Aber dann benutzte er die Gelegenheit, Orvilles Leiche auf — wie er meinte — unangreifbare Weise verschwinden zu lassen. Die Wachsfigur war plötzlich wieder da, und Morris konnte leicht eine Erklärung finden. Er hatte sie mit der Leiche vertauscht, bevor der Sarg geschlossen, wurde. Als Arzt war ihm das leicht möglich.«

»Ich verstehe nur eines nicht«, stöhnte der Alte. »Warum, warum hat Morris all das getan? Er war mein Freund…«

»Darauf hatte er vermutlich spekuliert. Er wußte, was Sie über Ihre Nachkommen dachten. Er wollte aber sichergehen und sie in einer Weise ausschalten, die Ihren Haß gegen Ihre Erben nur noch steigern konnte. Waren dann alle Hamishs tot, ermordet von Orville, Ihrem Sohn…«

»So hätten Sie es doch angesehen«, sagte Phil.

»Ja, und fragen Sie nicht, was ich gelitten habe.«

»… dann hätte Morris auf ein Testament zu seinen Gunsten spekuliert. Sie haben nämlich eine Blutkrankheit, Mister Hamish, Das wissen wir jetzt.«

»Ja, natürlich!«

»Nun, Sie wären vermutlich krank geworden. Sie wären gestorben an einer Krankheit, über die nur Morris Ihnen etwas hätte sagen können. Dieser Kerl hat als Mediziner Möglichkeiten, und bei einem Mann von Morris’ Ruf kommt keiner auf dumme Gedanken. Wie planmäßig er vorging, beweist, daß er seit langem schon das Gerücht verbreitet. Sie seien krank. Sie haben natürlich nichts davon mitbekommen. Sie meiden ja die Menschen, Mister Hamish!«

»Es ist furchtbar«, stöhnte Hamish. »Was habe ich angerichtet?«

»Sie haben sich doch sicher überlegt, was Sie der Polizei erklären würden, wenn Sie plötzlich gesund und munter wieder auf tauchen?«

»Natürlich — aber ich dachte, die Sache geht nur meine Familie etwas an. Ich dachte doch nie an Mord. Verbrechen — ich wollte nur sehen, was geschah«

»Als Sie dann von dem Mord an Dick Hamish hörten — was war da?«

»Ich war wie erschlagen. Morris sagte mir, das habe Orville gemacht. Ich dürfte keinesfalls jetzt erscheinen, sonst würde man mich unter Mordverdacht festnehmen. Ich müßte warten, bis Orville gefaßt werde. Das könnte nicht lange dauern!«

»Sie waren die ganze Zeit in der Hütte am Mullica?«

»Ja! Ich war von der Außenwelt völlig abgeschnitten. Ich bekam nur Nachrichten von Morris!«

»Es war reiner Zufall, daß Swam Shark auf diese Hütte tippte, angeregt durch eine Bemerkung von Lawrence. Ich muß sagen, der Bursche hatte eine Nase wie ein Spürhund. Warum waren Sie an jenem Abend nicht in der Hütte?« Ein seltsamer Glanz trat in die Augen des Alten.

»Ich habe da draußen lange Spaziergänge gemacht. Es war wie in meiner Jugend am Yukon. Es war etwas, wovon ich fast vergessen hatte, daß es das gibt. Da oben am Yukon habe ich einmal sieben Tage in einem Schneesturm festgesessen. Ich bin mit meinem Boot in Stromschnellen gekentert. Ich hatte mit Wölfen zu tun und mit Bärein. Ich hatte nichts zu essen und keine Munition mehr. Aber es war sauber, Mister Cotton. Dann fand ich Gold, viel Gold, ging an die Ostküste, wurde ein Geschäftsmann. Ich bekam nichts geschenkt, und ich habe keinem etwas geschenkt. Das war nicht mehr sauber« Er schwieg lange, sagte dann: »Als ich da draußen in der Hütte saß, allein, ohne Marmorkamin, ohne Bar, ohne Ölheizung, war es wie damals. Ich habe mein Gewehr mitgenommen und lange Spaziergänge im Wald gemacht.«

»Und bei der Gelegenheit haben Sie Swam Shark erwischt.«

»Ja, ich kam zurück und entdeckte, daß er da war. Ich sah Lawrence, und ich sah Sie, und ich begriff, was passiert war. Ich kenne Swam. Ich habe ihn kennengelernt, als er vor Jahren im Schlepptau von Orville durch das New Yorker Nachtleben segelte. Ich habe ihm damals gesagt, was ich von ihm halte. Als ich an jenem Abend merkte, daß sich die Lage zuspitzte, habe ich im richtigen Augenblick gefeuert. Ich hatte ja das Gewehr, und ich bin froh, daß ich immer noch derselbe Schütze bin wie vor vierzig Jahren.«

***

Das ist die ganze Geschichte. Was Morris zu erwarten hatte, war klar. Die Frage, wie sehr Samuel sich strafbar gemacht hatte, mußten die Juristen entscheiden. Aber bevor es soweit war, kamen ihnen die Ärzte zuvor. Sie gaben ein Gutachten ab, in dem es hieß, daß Samuel nicht mehr zurechnungsfähig sei.

Er wurde nach Gayness geschafft — Ironie des Schicksals.

Und die jungen Hamishs? Ich glaube, Frederick kam verhältnismäßig leicht über alles hinweg. Cynthia — nun, sie entlobte sich kurz darauf mit Lawrence. Lawrence wurde durch einen geschickten Anwalt vor dem Elektrischen Stuhl bewahrt, aber er erhielt eine lebenslängliche Zuchthausstrafe.

An dem Tag, an dem die Ermittlungen in Havre de Grace abgeschlossen wurden, fuhr ich nach New York zurück. Es war ein grauer Herbsttag. Die tiefhängenden Wolken überlegten sich, ob sie ein leichtes Schneetreiben beginnen würden.

Ich saß im Wagen, Ich spürte keinen Triumph.

Nur Müdigkeit…
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